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Eine Balance zwischen Entwicklung und Tradition ist in unserer heutigen Welt schwer 
zu erreichen. Vom allgegenwärtigen Fortschrittsgedanken der Moderne geprägt, werden 
traditionelle Lebensformen als hinderlich empfunden, wenn es um die Überwindung 
von Armut und sogenannter Unterentwicklung geht. Vermeintlich rückständige Bräuche 
sollen weichen, um effizienter Technik Platz zu machen. Flüsse werden gestaut, Dörfer 
umgesiedelt und Wälder abgeholzt, um sie wirtschaftlich nutzbar zu machen. Dabei 
wird der Kerngedanke von Entwicklung, das Wohlergehen der Menschen zu steigern, 
oft aus den Augen verloren. Die Annahme, dass sich wirtschaftliches Wachstum 
automatisch positiv auf die Bürger eines Landes auswirkt, beherrscht das allgemeine 
Denken. Fortschritt und Entwicklung sind zum obersten Gebot eines jeden Staates 
geworden und alles, was sich dem in den Weg stellt, hat seine Berechtigung verloren. 
Besonders Lebensformen, die außerhalb der staatlichen Sphäre angesiedelt sind und 
nicht von wirtschaftlichen Prämissen dominiert werden, gelten als entbehrlich. Unter 
dem Deckmantel des Fortschritts kann der Staat beliebige Schritte einleiten, um Land 
und Leute zu modernisieren. Dadurch verstärkt sich der staatliche Zugriff auf die 
Bevölkerung. Dort, wo Menschen ihren Lebensraum aufgeben und sich neuen Werten 
unterordnen müssen, kommt es oft  zu Konflikten. Besonders schwierig wird die 
Situation, wenn sich die betroffenen Menschen ihrem Staat nicht zugehörig fühlen und 
das Moment der Unterordnung (dem Fortschritt und dem Staat) doppelt wiegt. 
Eine solche Konfliktsituation ist im Zentralen Hochland in Vietnam zu beobachten. Die 
dort ursprünglich ansässigen Menschen haben sich nie dem vietnamesischen Staat 
zugehörig gefühlt. Über Jahrhunderte entzogen sie sich seiner Dominanz und lebten in 
selbst gewählter Abgeschiedenheit. Heute wird die Region von Vietnamesen dominiert 
und ist  durch den Anbau von Kaffee eng an die Weltwirtschaft gebunden. Diese 
Veränderungen passierten binnen weniger Jahrzehnte, gingen mit einem enormen 
Verlust kultureller Diversität einher und führten zu einer Reihe von Konflikten, die bis 
heute anhalten. 
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Diese Arbeit beschreibt den Prozess der staatlichen Vereinnahmung des Zentralen 
Hochlandes, die sowohl politisch als auch wirtschaftlich motiviert ist. Dafür wird die 
Geschichte Vietnams seit der Kolonialzeit  nachvollzogen. Die Kolonialzeit  ist als 
Ausgangspunkt für diese Arbeit geeignet, da zu dieser Zeit  das Zentrale Hochland 
erstmals politisch mit dem Flachland gemeinsam verwaltet und auf eine Art 
wirtschaftlich nutzbar gemacht wurde, die bis heute praktiziert wird. Bei einem Blick 
auf die Geschichte zeigt sich, dass das Zentrale Hochland immer eine Sonderrolle 
eingenommen hat; sei es in der Kolonialzeit  oder durch die Unterstützung der 
Amerikaner im Zweiten Indochinakrieg. Seit der vietnamesischen Wiedervereinigung 
1975 spielt der Staat eine wachsende Rolle in der Region. Mit der Entstehung der 
teilweise extern durch Entwicklungsorganisationen geförderten Kaffeewirtschaft hat 
sich die Situation im Zentralen Hochland stark verändert. Traditionelle Agrarwirtschaft 
musste der Plantagenwirtschaft weichen. Dadurch kommt es zu Konflikten zwischen 
der auf Modernisierung ausgerichteten Regierung und Menschen, die Respekt 
gegenüber ihrer ursprünglichen Lebensform fordern. Hinzu kommen die politischen 
Autonomiebestrebungen in der Region, die von der auf nationaler Einheit bedachten 
Regierung unterdrückt werden. Hier zeigt sich ein Spannungsverhältnis zwischen 
Entwicklung und Tradition, staatlicher Kontrolle und Wege dieser auszuweichen. 
Theoretisch gestützt wird diese Arbeit zum einen durch den Post Development-Ansatz, 
der die Widersprüche von Entwicklungszusammenarbeit und die gängige Interpretation 
von Armut hinterfragt. Zum anderen wird eine Theorie von James C. Scott über die 
Beziehung zwischen staatlichem und nicht-staatlichem Raum und der Entstehung 
Letzterem verwendet, um den Konflikt besser begreifen zu können.   




Diese Arbeit beschäftigt sich mit ethnischen Minderheiten, die in Vietnams Zentralem 
Hochland leben. Als Synonym für ‘ethnische Minderheiten’ wird auch das Wort 
‘Montagnards’ benutzt. Montagnards ist Französisch für ‘Bergbewohner’ und stammt 
noch aus der Zeit, als Vietnam eine Kolonie Frankreichs war. Die koloniale Geschichte 
des Wortes ist problematisch: Es kann argumentiert werden, dass eine 
Fremdbezeichnung aus der Hochzeit des Imperialismus heute nicht mehr verwendet 
werden sollte. Da der Begriff jedoch in einem Großteil der Literatur, in Berichten von 
Menschenrechtsorganisationen sowie als Eigenbezeichnung benutzt wird und das Wort 
an sich keine negative Konnotation besitzt, wird es auch in dieser Arbeit Verwendung 
finden. Der Begriff bietet die Möglichkeit, bei allen Unterschieden, die zwischen den 
verschiedenen Ethnien bestehen, auf die gemeinsame Geschichte, Probleme und 
Lebenssituation der Bergbewohner im Gegensatz zu den im traditionell im Flachland 
ansässigen ethnischen Vietnamesen (Kinh) hinzuweisen. 
Da diese Arbeit nicht ethnografischer Natur ist, spielen die Verschiedenheiten zwischen 
den einzelnen Ethnien nur eine marginale Rolle. Es wird an manchen Stellen, wo dies 
sinnvoll erscheint, auf Besonderheiten hingewiesen. Das Hauptinteresse liegt jedoch auf 
dem Spannungsverhältnis zwischen Kinh- und Nicht-Kinh-Bevölkerung  
Der bereits verwendete Begriff ‘Ethnie’ wird in dieser Arbeit  häufig vorkommen. Unter 
Ethnien versteht man Volksgruppen, deren Mitglieder sich aufgrund ihrer gemeinsamen 
Abstammung, Geschichte, Sprache und Traditionen miteinander verbunden fühlen. Das 
Wort wird vermehrt seit den 1960er Jahren verwendet und hat größtenteils die Funktion 
des Begriffes ‘Stamm’ ersetzt, der durch seine koloniale, abwertende Konnotation 
unbrauchbar geworden ist. Das Wort Ethnie ist ebenfalls nicht unproblematisch, da 
allein durch die Einführung eines neuen Terminus die Assoziationen mit  dem Wort 
Stamm nicht unbedingt verschwunden sind (vgl. Jenkins 1998:18). Ethnizität ist ein 
soziales Konstrukt, das Eigen- wie auch Fremdbezeichnung sein kann. Es dient der 
Abgrenzung einer Gruppen gegenüber einer Anderen. Dabei ist die Zugehörigkeit zu 
einer Ethnie nichts Statisches oder Absolutes, sondern bis zu einem gewissen Maß 
verhandelbar und Teil eines sozialen Prozesses und des herrschenden Diskurses (vgl. 
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Eriksen 2010:281). Diese Arbeit orientiert sich an Eriksens Aussage bezüglich 
ethnischer Gruppen, die wertfrei den Unterschied zwischen Mehrheits- und 
Minderheitsbevölkerung beschreibt: „[T]he concept ‘ethnic group’ is normally used to 
describe a minority  group which is culturally and often visibly distinguishable from the 
majority“ (ebd.:276).   
Der Einfachheit  halber wird in dieser Arbeit auf die Benutzung von Akzenten, die in 
vietnamesischen Begriffen vorkommen (z. B. Mường, Hồ Chí Minh, Việt Minh, Đắk 
Lắk), verzichtet.  
         1.2. Quellenlage 
Die Geschichte Vietnams im 20. Jahrhundert ist gut dokumentiert. Die meisten Quellen 
finden sich zu dem vietnamesisch-amerikanischen Krieg, aber auch die Kolonialzeit und 
die Nachkriegsphase werden in der Literatur festgehalten. Da die Montagnards während 
des Krieges eine wichtige Rolle spielten, werden sie in diesem Zusammenhang oft 
erwähnt. 
Die Situation in den Bergen vor dem Krieg ist  weniger umfassend dokumentiert. Oscar 
Salemink hat als einer der wenigen über Jahre zu diesem Thema geforscht und bietet 
mit David Marrs Beschreibungen über den vietnamesischen Antikolonialismus die 
umfassendste Bestandsaufnahme. 
Zur aktuellen Lage veröffentlichen Entwicklungsagenturen und internationale 
Organisationen Texte über Armut und Ungleichheit im Zentralen Hochland. Besonders 
nützlich waren die Untersuchungen von Bob Baluch und seinem Team sowie 
Dominique van de Walle und Dileni Gunewardena. Diese Publikationen äußern sich 
zwar kritisch in Bezug auf die staatlichen Entwicklungsmaßnahmen, die für die 
ethnischen Minderheiten bestimmt sind, sie bleiben jedoch größtenteils unpolitisch und 
greifen den vietnamesischen Staat nicht an. 
Da Teile des Zentralen Hochlandes für Ausländer seit Jahren nicht zugänglich sind, ist 
es schwierig, an verlässliche Informationen über die Menschenrechtslage in der Region 
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zu kommen. Die Organisation Human Rights Watch ist der einzige Akteur, der die 
Geschehnisse im Zentralen Hochland aus einer menschenrechtlichen, kritischen 
Perspektive regelmäßig verfolgt. Publikationen aus dem Jahr 2002 (Sidney Jones für 
Human Rights Watch), sowie 2005 und 2011 speziell zu der Lage der Montagnards 
waren für diese Arbeit unersetzlich. Einen hilfreichen Beitrag leistete ebenfalls das mit 
der UNHCR verbundene Writenet. 
Informationen zur Kaffeekrise von 2001 und die Verbindung zum Kaffeeanbau in 
Vietnam waren besonders in der Entwicklungsliteratur zu finden. Die Gesellschaft  für 
bedrohte Völker wie auch Human Rights Watch führt in ihren Veröffentlichungen die 
Armut der Bergbewohner auf den durch den Kaffeeanbau verursachten Landmangel 
zurück. 
Neu an dieser Arbeit ist die Verknüpfung der genannten Aspekte mit einer 2009 von 
James C. Scott veröffentlichten Theorie über die soziale Organisation und den 
Widerstand gegen staatliche Vereinnahmung in den Bergen Südostasiens. Die 
wirtschaftlichen und sozialen Konsequenzen des durch Entwicklungsorganisationen und 
den Staat initiierten Kaffeeanbaus bekommen dadurch eine neue Bedeutung.   
Die für die Grafiken im Kaffeekapitel verwendeten Daten stammen aus drei 
unterschiedlichen Quellen. Zum einen bietet die International Coffee Organisation 
(ICO) gute Daten von 1990 bis 2011 zur Preisentwicklung und zu Exportvolumen der 
kaffeeexportierenden Länder. Die Food and Agricultural Organisation of the United 
Nations (FAO) hat eine sehr nützliche Datenbank erstellt, mit deren Hilfe sich Länder 
und Güter auf dem Weltmarkt vergleichen lassen. Die aktuellsten Zahlen stammen dort 
aus dem Jahr 2008. Etwas unübersichtlicher, aber sehr hilfreich sind zudem die Daten 
der Vietnamese Coffee and Cocoa Association (VICOFA). Die Seite kann per 
translate.google.com Applikation aus dem Vietnamesischen übersetzt werden und liefert 
Zahlen zum Handel und zur Produktion vietnamesischen Kaffees. Die Verfügbarkeit der 
Daten variiert; teilweise stammen die letzten Zahlen von 2008 (z. B. für Exportdaten), 
teilweise aus dem Jahr 2011 (z. B. preisbezogene Daten).
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         2. Vietnam 
Die Sozialistische Volksrepublik Vietnam ist mit einer Fläche von 331.210 km² nahezu 
so groß wie Deutschland. Das Land besteht zu ¾ aus Bergen und Hochebenen, die an 
Kambodscha, Laos und China grenzen. Zur Küste hin fällt  das Land in fruchtbare 
Ebenen ab, die im Norden wie im Süden von einem Flussdelta dominiert werden (Roter 
Fluss/Mekong). Verbunden sind der Norden und der Süden durch einen an seiner 
schmalsten Stelle nur 50 km breiten Landstreifen. Während im Norden gemäßigtes 
Wechselklima herrscht, erstreckt sich der Süden bis in die Tropen (vgl. CIA 2011). Laut 
Hochrechnungen wird das Land im Juli 2011 eine Einwohnerzahl von über 90 
Millionen Menschen aufweisen und damit zu einem der bevölkerungsreichsten Staaten 
der Welt  zählen (vgl. ebd.). ⅓ der Menschen lebt in Städten (in den meisten Ländern 
Europas liegt die Urbanisierungsrate bei über 65 %), davon allein knapp sechs 
Millionen in Ho Chi Minh Stadt (ehemals Saigon). 
In Vietnam leben 54 offiziell anerkannte ethnische Gruppen. Die größte sind die 
vietnamesisch-sprechenden Kinh, die mit 87 % den höchsten Anteil der 
Gesamtbevölkerung ausmachen. Ursprünglich bewohnten sie das Flachland und die 
Küstengebiete Vietnams, während die restlichen Ethnien größtenteils in den 
Bergregionen des Zentralen Hochlands und Nordens lebten. Durch staatlich geförderte 
Migrationsprogramme sind die Kinh, mittlerweile im gesamten Land ansäßig. Einige 
Volksgruppen (wie die Tay, Muong, Thai und Nung) haben eine hohe Population mit bis 
zu einer Millionen Menschen, andere (wie die Dao, Hmong, Ede und Hre) zählen 
mehrere 10.000 Menschen. 17 der ethnischen Minderheiten weisen eine Population 
unter 10.000 Menschen auf. Sie gelten als ‘bedroht’ in dem Sinne, dass ihre Kultur 
verloren gehen wird, sollten keine Maßnahmen zu ihrem Schutz getroffen werden (vgl. 
Baulch/Pham/Reilly 2008b:3).  
Vietnam wird von der Kommunistischen Partei Vietnams (KPV) regiert, an deren Spitze 
der Staatspräsident, der Premierminister und der Generalsekretär stehen. Abgesehen von 
der KPV sind keine weiteren politischen Parteien zugelassen. Es gibt jedoch einige 
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wenige Abgeordnete in der Nationalversammlung, die nicht der Partei angehören. 
Vietnam steht wegen seines autoritären Führungsstiles und der Missachtung von 
Menschenrechten bei internationalen Menschenrechtsorganisationen in der Kritik. 
Human Rights Watch nannte Vietnam in seinem Jahresreport 2007 in einem Atemzug 
mit den Diktaturen in Saudi Arabien und Syrien (vgl. Human Rights Watch 2007:5). 
Besonders politische Dissidenten und religiöse Gruppen leiden unter Verfolgung, Folter 
und Haftstrafen. 
Der Definition der Vereinten Nationen nach gehört Vietnam zu einem Land mittlerer 
Entwicklungsstufe mit einem Human Development Index von 113 (vgl. UNDP 2010). 
         (worldatlas 2011)
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Das hier eingezeichnete 
‘Annam Hochland’ ist 
das gleiche Gebiet, wie 
das Zentrale Hochland, 
von dem in dieser 
Arbeit die Rede ist. 
Während der Zeit als 
das Land getrennt war, 
gehörte es zum 
südlichen Teil 
Vietnams. 
 2.1. Montagnards und Kinh
„Mentally the Vietnamese have tended to set themselves apart most sharply from the 
various highland residents, the so-called Montagnards, perhaps because the 
Montagnards did not share the Vietnamese passion from wet rice cultivation in the 
deltas and costal lowlands of the region.“                                    (Marr 1971:7) 
Vietnam wird politisch, kulturell und wirtschaftlich von den ethnischen Vietnamesen, 
den Kinh, dominiert. Sie machen den Großteil der Bevölkerung aus und leben 
traditionell im Flachland und in den Küstengebieten. Die Lebensform der Kinh 
unterscheidet sich stark von der Lebensweise der in den Bergen lebenden Montagnards. 
Der Lebensraum der Kinh wird seit  über 2.000 Jahren von unterschiedlichen Herrschern 
und Reichen direkt regiert. Von 111 v. Chr. bis 939 n. Chr. stand Vietnam unter 
chinesischer Herrschaft. Nach deren Verdrängung folgten unterschiedliche Dynastien, 
die das Gebiet regierten. Eine der wichtigsten war die der Cham, welche das heutige 
Vietnam vom 10. bis ins 15. Jahrhundert dominierte, bis sie von den Vietnamesen 
zurück gedrängt wurde. Der Norden und der Süden entwickelten sich auf 
unterschiedliche Weise, wurden aber 1802 unter der Nguyen-Dynastie wiedervereint 
(vgl. Nohlen 2002:861). Der frühe chinesische Einfluss hinterließ eine staatlich 
organisierte Gesellschaftsform, die sich auf eine Armee und Steuern stützte. 
Grundlegend für eine solche Organisationsform ist der Zugriff des Staates auf seine 
Untertanen, sei es auf ihre Arbeitskraft zur Absicherung der Nahrungsversorgung, ihre 
Steuern oder ihre Dienste als Soldaten. Zugriff ist nur möglich, wenn Menschen an 
einem Punkt verweilen und innerhalb eines Gebietes leben, das der Staat kontrollieren 
kann. Ortsgebundene Landwirtschaft garantiert, dass Menschen an einer Stelle bleiben 
und dass ein Angestellter des Staates jedes Jahr von den gleichen Feldern Steuern 
eintreiben kann. „Fixed-field grain agriculture has been promoted by the state and has 
been, historically, the foundation of its power“ (Scott 2009:9). Sesshaftigkeit bringt 
Besitz und Eigentumsrechte hervor, ist die Grundlage der patriarchalischen Familie, die 
wiederum Hierarchien, wie sie in Staaten vorkommen, reproduziert, und führt im 
Idealfall zu der Produktion von Überschüssen, die verkauft werden können und (markt)
wirtschaftliches Verhalten fördern. Überschuss ist auch der Schlüssel zu großen 
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Familien, deren Nachfahren neues Land erschließen und damit diese Art der 
Gesellschaftsform verbreiten (vgl. ebd.). 
Reis war und ist das wichtigste Nahrungsmittel in Asien. Er wird in den meisten Fällen 
auf Nassfeldern, die eine stetige Wasserzufuhr benötigen, angebaut. Scott argumentiert 
in seinem Buch, dass die Nassreis-Kultivierung den Grundstein der 
Gesellschaftsordnung im Flachland und an den Küsten Vietnams darstellte. Die 
gesellschaftliche Prägung, die die Kinh durch den Anbau des Getreides und die damit 
verbundenen Konsequenzen, wie Sesshaftigkeit und Besteuerung, erfuhren, unterschied 
sich grundlegend von dem Leben der Montagnards. 
Die Menschen in den Bergen betrieben Wanderfeldbau, lebten von Waldfrüchten und 
von der Jagd. In der vietnamesischen Geschichtsschreibung gelten sie als Nomaden, 
jedoch trifft diese Bezeichnung auf die meisten Montagnards nicht zu. Zwar waren ihr 
Leben und ihre sozialen Beziehungen von großer Mobilität geprägt, ihre Siedlungen 
verlegten sie jedoch nur selten. Sie lebten zurückgezogen und für den Staat schwer 
erreichbar in abgelegenen Gebieten ohne übergeordnete politische Organisation. Ihre 
Gesellschaftsstrukturen waren egalitärer als im Tal, wo damals Sklaverei weit  verbreitet 
war. Frauen nahmen in den Bergen eine höhere Position im sozialen Gefüge ein; über 
sie wurde z. B. Land vererbt (vgl. ebd.:186f/Jones 2002:15). Land gehörte entweder 
Familien-, Gemeinschafts- oder Clanverbänden und spielte nicht nur aus 
Versorgungsgründen eine wichtige Rolle, sondern auch im spirituellen Leben. 
Ahnenkult und der Glaube an Geister, die in unterschiedlichen Tieren und in der Natur 
auftraten, bildeten das Glaubensgerüst der Montagnards. Buddhismus und 
Konfuzianismus, beides sehr prägende Elemente in der vietnamesischen Gesellschaft, 
spielten in den Bergen keine Rolle. Die Verehrung der Natur führte zu einer sehr 
nachhaltigen Ressourcennutzung, dem Wanderfeldbau. Wanderfeldbau bedeutet, dass 
Felder eine gewisse Zeit bestellt werden und anschließend ein paar Jahre ruhen, um 
wieder fruchtbar zu werden. Dieses System ist sehr gut an die ökologischen 
Gegebenheiten der Berge angepasst. Die Verlegung von Ackerflächen kam den 
Vietnamesen allerdings nomadisch und irrational (= unterentwickelt) vor. Die 
Entscheidung darüber, welche Felder bewirtschaftet werden sollten, wurde von den 
Bergbewohnern gemeinschaftlich gefällt. 
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Viele Montagnards lebten in erweiterten Familienverbänden in auf Stelzen stehenden 
Langhäusern. Es gab aber auch Gruppen, die in Dorfgemeinschaften organisiert  waren 
und ihre am Boden Häuser bauten (vgl. Salemink 2003:31ff). Es ist schwer, 
verallgemeinernde Aussagen über die Lebensart der Montagnards zu treffen, da das 
Zentrale Hochland von enormer Heterogenität geprägt war. Die Menschen passten sich 
den Bedingungen ihrer jeweiligen Umwelt an, die durch die Höhenunterschiede in den 
Bergen stark variierten. So gab es eine ganze Reihe von Pflanzen (teilweise auch Reis), 
die angebaut wurden und deren flexible Erntezyklen den Rhythmus des Lebens 
bestimmten. 
Bei allen Unterschieden und Besonderheiten vereinte die Montagnards, dass sie 
außerhalb des staatlichen Zugriffes lebten. Dadurch entgingen sie Fremdbestimmung 
und Besteuerung und konnten ein autonomes Leben führen. „Historically, the outreach 
of Vietnamese law into the mountain region was limited and, [...] the Montagnards have 
never displayed a high regard for the law and government of the plain 
people“ (Friederichsen 2006:23). 
In den Augen der Vietnamesen waren die Montagnards wilde, unzivilisierte Barbaren. 
Das Zentrale Hochland nannte man früher auf Vietnamesisch Rung Moi, was „Wald der 
Wilden“ bedeutet. Die Montagnards wurden Moi (Wilde) genannt. Ihre wirtschaftliche 
und soziale Organisation erschien den Vietnamesen rückständig, bemitleidenswert und 
gefährlich in einem (vgl. Scott 2009:88). Die Kinh gingen davon aus, dass die 
Montagnards sich im Vergleich zu ihnen selbst auf einer zivilisatorischen Vorstufe 
befanden. Sie nannten die Bergbewohner „unsere lebenden Vorfahren“ (ebd.: 117). Das 
stellte die Montagnards in den Augen der Kinh zwar auf eine niedrigere 
Entwicklungsstufe, ließ aber doch eine Form von Verbundenheit mit  den 
Bergbewohnern zu. Die Kinh brauchten die Montagnards, um sie als ihr barbarisches 
Gegenstück - und damit sich selbst als zivilisiert - definieren zu können. Die Barbaren 
durch Assimilation komplett abzuschaffen, wäre demnach unsinnig, da sie in ihrer Rolle 
als ‘die Anderen’ ein wichtiges Stück der Kinh-Identität  konstituierten (vgl. ebd.). Da 
die Montagnards in ihrer Autonomie als ein Ärgernis und eine Bedrohung für den 
vietnamesischen Staat wahrgenommen wurden, versuchten bereits unterschiedlichste 
vietnamesische Dynastien, sie unter ihre Kontrolle zu bringen. Drang der Staat in die 
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Berge vor, zogen sich die Montagnards in abgelegenere Gebiete zurück, was ihnen 
ebenfalls den Ruf als Nomaden einbrachte. „[T]erritoral administrators were constantly 
frustrated by the bewildering flux of people who refused to stay put“ (ebd.:18).  
Die wichtigste Verbindung, die zwischen Tal- und Bergbevölkerung bestand, war der 
Handel. Die Montagnards hatten Zugriff auf eine Reihe von Waldprodukten, die im Tal 
stark nachgefragt waren: Elfenbein, Nashorn-Stoßzähne, Bienenwachs, Edelhölzer und 
Zimt. Diese Produkte finden sich auch auf den Handelslisten der Niederländischen 
Ostindien-Kompanie, die damals Handel zwischen Europa und Südostasien betrieb. Die 
Kinh verkauften Waldprodukte aus dem Zentralen Hochland an Europäer und 
verbanden so die Montagnards indirekt mit internationalen Handelsnetzwerken. Aus 
dem Tal und von den Küsten bezogen die Bergbewohner hauptsächlich Salz, aber auch 
Prestigeobjekte, wie Bronzen aus Burma, fanden Abnehmer bei den vermeintlichen 
Barbaren (vgl. Salemink 2003:35). 
Die Handelsbeziehungen waren zum Nutzen beider Gruppen. Da die Wälder den 
Montagnards aber viele unterschiedliche Nahrungsmittel und Produkte zu Verfügung 
stellten, waren sie autarker als die Vietnamesen. „[T]he valley states were even more 
dependent on products [...] from the hills than vice versa“ (Scott 2009:105). 
Das Hochland war allerdings nicht immer politisch vom Tal isoliert. Während der 
Blütezeit der bereits erwähnten Cham-Herrscher, erstreckte sich deren Reich auch über 
das Zentrale Hochland. Funde von Resten von Bauwerken aus der Zeit des Champa-
Staates in Dak Lak und Giap Lai, beides Provinzen im Zentralen Hochland, belegen 
dies. Zahlreiche Anthropologen stießen während ihrer Forschung bei den Montagnards 
in deren Geschichtserzählung auf Legenden, die von der Herrschaft der Cham berichten. 
Als die Cham von den Vietnamesen verdrängt wurden, zerfiel auch deren Herrschaft in 
den Bergen, und das Zentrale Hochland wurde zu dem geschilderten staatsfreien Raum 
(vgl. Salemink 2003:35f). 
Das Wissen um die gegensätzlichen Lebensweisen der Vietnamesen und Montagnards 
sowie die Annahme der Kinh, letztere seien unzivilisierte, rückständige Barbaren, ist für 
die in dieser Arbeit dargestellte Problematik sehr wichtig. 
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         2.2. Geschichte Vietnams
Eric Hobsbawn nennt das 20. Jahrhundert „das Zeitalter der Extreme“ (Hobsbawn 
2007); eine Bezeichnung, die für die jüngste Geschichte Vietnams nicht treffender 
gefunden werden kann. Wie kaum ein Land, stand Vietnam unter wechselnden 
politischen Einflüssen, die unterschiedliche Lebensumstände für die Bevölkerung mit 
sich brachten, und wurde Schauplatz einer Reihe von Kriegen. 
Am Anfang des letzten Jahrhunderts befindet sich das Land als Teil der 
indochinesischen Union unter europäischer Kolonialherrschaft. Während des Zweiten 
Weltkrieges kommt das Land unter japanische Besatzung, wird aber 1945 an die 
Franzosen zurück gegeben. Unter dem Einfluss des charismatischen Führers Ho Chi 
Minh und dem Eindruck eines nach dem Zweiten Weltkrieg geschwächten Europas, 
führt Vietnam einen zehnjährigen Befreiungskrieg gegen die koloniale Herrschaft. An 
dessen Ende ist das Land, wie so mancher Staat, der zum Spielball des Kalten Krieges 
wurde, geteilt. Es folgen zehn weitere Kriegsjahre, in denen der kommunistische 
Norden, unterstützt von der UdSSR, für eine Wiedervereinigung mit dem Süden kämpft, 
der mit den USA verbunden ist. Der Krieg endet mit der ersten militärischen Niederlage 
der USA und der Wiedervereinigung des Landes unter kommunistischer Führung. Der 
Wiederaufbau gelingt dem planwirtschaftlich organisierten Land nicht; Vietnam zählt 
bald zu einem der ärmsten Staaten der Welt. Zum Ende des Kalten Krieges erfolgt die 
marktwirtschaftliche Öffnung, die eine Neuorientierung innerhalb des Landes sowie auf 
außenpolitischer Ebene mit sich bringt. Heute ist Vietnam ein wirtschaftlich 
aufstrebendes, stabiles Land, doch die Erinnerung an unruhige Zeiten macht sich in dem 
autoritären Führungsstil des Regimes und der Forcierung nationaler Einheit bemerkbar.  
 
         2.2.1. Vietnam unter französischer Kolonialherrschaft 
Nach jahrelangem Widerstand gegen europäische und chinesische Fremdbeherrschung 
stand Vietnam Ende des 19. Jahrhunderts als Teil der indochinesischen Union unter 
französischer Kolonialherrschaft. Das Land wurde in drei Bereiche geteilt; Tonking im 
Norden, Annam in der Mitte und Cochinchina im Süden. Das Königreich der Khmer 
(heutiges Kambodscha) und Laos waren ebenfalls Teil der Union. Die Eroberung 
Indochinas war von den Franzosen „mit unglaublicher Brutalität“ (Steiniger 2009:5) 
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durchgeführt worden. Der enorme Widerstand gegen die Kolonialisierung zwang 
Frankreich dazu „direkter und umfassender in die Angelegenheiten Vietnams 
einzugreifen, als es in einem Protektorat klug war” (Marr 1971: 45). 
Während Cochinchina als erstes erobert und offiziell als Kolonie verwaltet wurde, 
dauerte die Unterwerfung des Nordens, dessen beide Teile offiziell als Protektorat 
geführt wurden, einige Jahrzehnte länger. „The South thus experienced relatively greater 
Western influence [...] than did the rest of the country“ (Jamieson 1993:5). 
Die direkte Verwaltung einer so genannten Colonie Incorporée und die immer wieder 
aufflackernden Aufstände in den Protektoraten brachte einen enormen 
Bürokratieaufwand mit sich. 1925 gab es in Indochina genauso viele französische 
Kolonialbeamte wie britische in dem zehn Mal so großen Indien. Die meisten von ihnen 
waren für die vietnamesischen Gebiete zuständig, da in Kambodscha und Laos die alten 
dynastischen Herrscher weiterhin die politischen Alltagsgeschäfte bestritten (vgl. 
Osterhammel 2009:56). Reis, Gummi und Opium waren zu dieser Zeit die wichtigsten 
Exportgüter der Union und machten es zu Frankreichs ertragreichster Kolonie (vgl. 
Steiniger 2009:5f). Frankreich führte Handelsmonopole auf Salz, Alkohol und Opium 
ein, erließ Steuern und erzwang Arbeitsdienste für die Umsetzung von 
Infrastrukturprojekten, welche die Kontrolle über das Land und den Zugang zu 
neuangelegten Plantagen und Industriegebieten erleichtern sollten. Die vietnamesische 
Wirtschaft  wurde auf die Bedürfnisse Frankreichs ausgerichtet und sollte als 
Rohstofflieferant und Absatzmarkt  dienen. Es kam zu groß angelegten 
Landenteignungen und Privatisierungen von Gemeindeland zugunsten der Franzosen 
und dem Teil der mit ihnen kooperierenden Elite (vgl. Marr 1971:81). Ein Schul - und 
Rechtssystem wurde nach französischem Vorbild errichtet und perforierte die bis dahin 
praktizierte konfuzianisch geprägte Lebensweise. Die Aufteilung des Landes in drei 
Verwaltungseinheiten schränkte die Bewegungsfreiheit der lokalen Bevölkerung ein. 
„Administrative distinctions [...] between Tonkin, Amman, and Cochinchina eventually 
altered Vietnamese social, economic, political and educational patterns greatly 
[...]“ (ebd.: 79f). 
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Das Verhältnis zwischen Franzosen und Vietnamesen war von einem ausgeprägten 
Rassismus gekennzeichnet. Den Idealen des europäischen Imperialismus treu ergeben, 
sahen die Franzosen in den Vietnamesen nicht viel mehr als minderwertige, billige 
Arbeitskräfte und Soldaten (ca. 100.000 Vietnamesen kämpfen im Ersten Weltkrieg auf 
Seiten Frankreichs), deren Sprache ihnen tierisch und ihre Kultur der Ahnenverehrung 
rückständig anmutete. Wie Osterhammel es generell als Eigenschaft des Kolonialismus 
beschreibt, gab es einen starken „Unwillen der neuen Herren, de[r] unterworfenen 
Gesellschaft [...] kulturell entgegenzukommen“ (Osterhammel 2009:20). Verachtung 
gab es aber auch aufseiten der Vietnamesen, die die Franzosen in Flugblättern und 
Gedichten als ‘Barbaren’ bezeichneten und in der Lebensweise ihrer Besatzer 
keineswegs eine höhere Entwicklungsstufe sahen (vgl. ebd.:95f/Steiniger 2009:6). 
Obwohl alle gesellschaftlichen Schichten Vietnams früher oder später mit den 
Franzosen kollaborierten, hielt sich hartnäckiger Widerstand in der Bevölkerung. „For 
many Vietnamese [...] the dictates of nghia required total resistance“ (Jamieson 
1993:44). Nghia lässt sich als ‘der rechtschaffene Weg’ übersetzen und stellt ein 
prägendes Element vietnamesischer Gesellschaftsordnung dar. „Nghia implies duty, 
justice, and obligation. It inculcates the willingness to do what one must do to fullfill 
one´s social obligation[...] regardless of individual preferences, regardless of apparent 
consequences“ (ebd.:19). Das Pflichtbewusstsein gegenüber den Ahnen zur Erhaltung 
traditioneller Werte und der vietnamesischen Kultur boten somit erhebliche 
Antriebskraft für den vietnamesischen Widerstand. Dieser Widerstand äußerte sich in 
unterschiedlichen Formen. Flucht aus den kontrollierten Gebieten, unterschwellige 
Sabotage von französischen Projekten oder schlicht die Verweigerung, fremde Sitten 
anzunehmen, wie zum Beispiel der Gebrauch westlicher Seife oder asphaltierter 
Straßen, waren Wege, die Franzosen auf psychischer Distanz zu halten. Es gab 
unterschiedliche Bewegungen von Intellektuellen, die bis nach China und Japan reisten, 
um dort um Beistand zu bitten und sich miteinander zu vernetzen. Der Austausch dieser 
Bewegungen untereinander innerhalb Vietnams wurde durch die Drittelung des Landes 
erschwert. Viele der Aktivisten starben als politische Häftlinge in Gefangenschaft (vgl. 
Marr 1971:44ff).  
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Natürlich gab es auch Teile der Gesellschaft, die durch Kollaboration mit den Besatzern 
von der Kolonialzeit profitierten. Letztlich war es auch das französische 
Bildungssystem und damit verbundene Studienaufenthalte in Europa, die 
kommunistische Ideen nach Vietnam brachten. Generell war das Ressentiment gegen 
die Franzosen im Norden stärker als im Süden. 
Die französische Kolonialherrschaft hinterließ tiefe Spuren in der vietnamesischen 
Gesellschaft und änderte deren Struktur grundlegend (vgl. Friederichsen 2006:4). Die 
wirtschaftliche Ausbeutung hatte schwerwiegende Folgen. Zwangsarbeit auf Plantagen 
(vor allem Gummi für die französische Industrie) und für Infrastrukturprojekte (Straßen, 
Bewässerungsanlagen) waren an der Tagesordnung. Steuern auf grundlegende 
Nahrungsmittel wie Salz verfünffachten die Preise binnen weniger Jahre. „French 
policies [...] had reduced large numbers of Vietnamese to unendurable depth of 
poverty“ (Jamieson 1993:62). Frankreich hatte kein Interesse daran die Kolonie 
wirtschaftlich zu entwickeln, sondern nur an deren „„Inwertsetzung“ (mise en 
profit)“ (Osterhammel 2009:79) und hielt sie „künstlich auf dem Niveau eines 
Agrarlandes“ (Steiniger 2009:6).
Schwer wogen auch die kulturellen Demütigungen, die Schließung vietnamesischer 
Schulen und Universitäten, der Rassismus der Kolonialmacht, die Einführung von 
Französisch als Amtssprache, die Inszenierung des vietnamesischen Königs Thanh Thai 
durch die Franzosen als Touristenattraktion.  
Politisch betrachtet  führte der Kolonialismus „zur Universalisierung des europäischen 
Staatskonzepts“ und „setzte überall das Territorialprinzip durch“ (Osterhammel 
2009:76f). Der Grundstein für Vietnams moderne Form von Nationalstaatlichkeit wurde 
durch den bürokratischen Verwaltungsstaat, den die Franzosen errichteten, gelegt. „Er 
wurde zum Geburtshelfer seine[s] postkolonialen Nachfolger[s]“ (ebd.). Osterhammel 
spricht davon, dass „Formen bürokratischer Herrschaft [...] in Verbindung mit 
vorkolonialen [...] Traditionen [...] und [...] mit der Idee der „sozialistischen“ 
Parteidiktatur zur Herausbildung autoritärer Systeme in Asien [...] beitrug“ (ebd.). 
Daher ist die Kolonialzeit für die spätere Entwicklung des Landes von besonderer 
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Bedeutung. Die Erfahrung der Teilung des Landes, die noch bis 1975 bestehen bleiben 
sollte, ist ebenfalls wichtig und wird später in dieser Arbeit noch eine Rolle spielen.  
        
         2.2.1.1. Die Bergregionen während der Kolonialzeit
Die Kolonisierung der Bergregionen erfolgte im Norden und im Süden unterschiedlich. 
Der Norden wurde eher indirekt verwaltet und galt als gefürchteter Rückzugsort für 
Widerstandskämpfer. Im Süden gab es mehr direkten Kontakt mit der indigenen 
Bevölkerung, und die Franzosen griffen gezielt  in Konflikte und Wirtschaftskreisläufe 
ein. 
        
         2.2.1.1.1. Der Norden
Die Kolonialisierung Vietnams konzentrierte sich hauptsächlich auf das Flachland. Im 
Februar 1859 nahmen die Franzosen Saigon im Süden ein und etablierten ihre 
Herrschaft binnen der nächsten Jahre in den angrenzenden Provinzen und dem Mekong- 
Delta. Es folgten Angriffe auf die Hafenstadt Da Nang und die ehemalige Hauptstadt 
Hue im mittleren Teil des Landes. Von dort drangen die Franzosen über den Parfum-
Fluss weiter in das Landesinnere vor und gelangten über die Besetzung des Deltas des 
Roten Flusses weiter in den Norden, den sie mit dem Fall Hanois 1883 unter ihre 
Kontrolle bringen konnten (vgl. Steiniger 2009:4f). Diese Regionen waren logistisch am 
einfachsten zu erobern, da militärischer Nachschub über Wasserwege möglich war und 
an Land keine Gebirge zu überqueren waren. Das erleichterte den Zugriff auf die 
vietnamesische Bevölkerung und damit auf Arbeitskraft, Steuerzahler und 
Anbauflächen. Diese Regionen wurden von ethnischen Vietnamesen, den Kinh 
bewohnt. 
Die französische Eroberung des Tieflandes und der Küstenregion führte dazu, dass die 
Widerstandskämpfer sich in die Berge im Norden des Landes zurückzogen, um von dort 
ihre Angriffe auf die Kolonialmacht zu koordinieren. Dort waren sie auf die 
Unterstützung der lokalen Bevölkerung angewiesen, welche nicht  automatisch gegeben 
war, da die Bergbewohner lange von den Kinh unterdrückt worden waren und durchaus 
zur Kooperation mit den Franzosen bereit waren. Dies musste auch Kaiser Ham Nghi 
erfahren, der sich mit einer Guerillaeinheit  in den Bergen in der Grenzregion zu Laos 
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verschanzt hielt. Dort lebten hauptsächlich Menschen vom Volk der Muong. „[A] people 
who had not been treated kindly under the rule of his royal predecessors“ (Marr 
1971:55). Sie trauten den Kinh nicht und verrieten Ham Nghi an die Besatzer, 
woraufhin dieser von den Franzosen ins Exil nach Algerien geschickt wurde. 
Die Muong kamen ein weiteres Mal als Verräter in Verruf, als ein Muong-Söldner einen 
der letzten großen vietnamesischen Widerstandskämpfer, Doc Ngu, als die 
indochinesische Union bereits bestand, 1893 im Auftrag der Franzosen hinrichtete (vgl. 
ebd.:75).  
Noch in der ‘Pazifizierungs’-Phase bemühten sich die Franzosen, weiter in die Berge 
vorzudringen, um ihre Kontrolle über das Flachland zu festigen und den Widerstand im 
Keim ersticken können. Dafür fehlten ihnen jedoch die Kapazitäten. So errichteten sie 
nur strategische Stützpunkte im Grenzland. „Thus [...] most of North Vietnam´s 
midlands and highlands were essentially  autonomous, containing a fantastic 
conglomeration of ethnic Vietnamese, remnant Chinese, Nung, Thai, Muong, Meo and 
other tribal groups [...]“ (ebd.:72). 
Die nördlichen Bergregionen blieben nicht von französischer Herrschaft verschont, 
konnten sich jedoch einen größeren Teil ihrer ursprünglichen Gesellschaftsform 
erhalten, als es im Flachland und an der Küste möglich war. „The French colonial 
regime relied on a relatively indirect system of rules based on native feudal lords of the 
Muong, Thai and Tay principalities or chiefdoms [...]“ (Minh 2010:100). Zwar mussten 
die Bergbewohner auch Steuern zahlen, Nahrungsmittel abliefern und wurden zu 
Arbeitsdiensten einberufen, ihre soziale Organisation und Lebensart (Landverteilung, 
Rechtsprechung, Sprache, Erziehung, Werte) blieben von der Fremdherrschaft jedoch 
größten Teils unangetastet. Über Ethnien, die besonders hoch in den Bergen lebten, wie 
die Dao oder H´mong, wird sogar geschrieben, dass sie außerhalb des Einflusses der 
Franzosen blieben (vgl. ebd.). 
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 2.2.1.1.2. Der Süden
Noch bevor Indochina eine Kolonie wurde, waren französische Missionare im Zentralen 
Hochland im Süden Vietnams aktiv. Sie studierten das Leben der Montagnards, 
insbesondere ihre Religionen, um erfolgreiche Missionierungsarbeit betreiben zu 
können. Ihrer mission civilisatrice folgend ging es den Missionare um Folgendes: „[...]
[T]o spread the „blessings“ of French civilisation to subjugated people through 
education, medicine, the imposition of Western law, and more generally the contact with 
the „superior“ French culture“ (Salemink 1991:243). Wirtschaftliche Motive wurden in 
der ersten Phase des Kontaktes mit den Montagnards nicht verfolgt. Das änderte sich 
mit dem militärischen Vorrücken der Franzosen. Seit  1880 hatten sie ihre koloniale 
Expansion vom Flachland ausgeweitet. Dabei spielte ethnographisches Wissen über die 
Region, welches die Missionare gesammelt hatten und weiter sammelten, eine wichtige 
Rolle. Der französische Marshall Gallieni sagte diesbezüglich: „It is the study of the 
races who inhabit a region which determinds the political organization to be imposed 
[...]. If there are habbits to respect, there are also rivalries which we have to untangle 
and utilize to our profit [...]“ (ebd.:246). Dementsprechend gingen die Franzosen 
Allianzen mit Gemeinschaften im Zentralen Hochland ein, um ihre Herrschaft zu 
sichern und bezogen sich dabei auf die Kenntnisse der Missionare. Die Allianzen (z. B. 
mit den Bahnar und den Rengao, die in der Provinz um Kon Tum im Zentralen 
Hochland lebten) wurden in den meisten Fällen gegen rivalisierende Berggruppen 
geschlossen. Waffenlieferungen waren besonders effektiv, um die Loyalität der 
Montagnards zu gewinnen. Allerdings hatten die Franzosen ein sehr negatives Bild von 
den Bergbewohnern. „The Montagnards [were] [...] regarded as violent, unpredictable 
savages, incapable of development and civilization [...]“ (ebd.). Ihre Lebensformen 
galten als primitive Vorstufe zu der Kultur der Kinh. Dies entsprach auch dem Bild der 
Kinh. Allerdings wurde deren Kultur, wie bereits beschrieben, von den Franzosen 
ebenfalls für minderwertig erachtet. In sozialdarwinistischer Manier bezeichnete man 
die Montagnards als „vanishing race“ (ebd.:248), deren Lebensart mit der Zeit 
verschwinden würde, da sie zu schwach war, um sich auf lange Zeit zu behaupten. Um 
ein Herantasten an ‘Zivilisation’ für die Bergbevölkerung überhaupt möglich zu 
machen, sah die Kolonialverwaltung die Ansiedlung von Kinh in den Bergen vor, deren 
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sublimere Kultur auf die ‘Barbaren’ übergehen sollte. Diese Idee hat sich, wie noch im 
Laufe dieser Arbeit gezeigt werden soll, bis heute gehalten (vgl. ebd.:246ff). 
 
Die Franzosen nahmen das Zentrale Hochland offiziell 1893 unter ihre Kontrolle (vgl. 
Jones 2002:18). Unterhalb der Kolonialisten gab es unterschiedliche Meinungen, wie 
man in der Region vorgehen sollte. Es standen wirtschaftliche Interessen gegen 
zivilisatorische Bemühungen. Auf beide soll kurz eingegangen werden. 
In Teilen der Region wurden bald nach der militärischen Erschließung durch 
Privatpersonen und Firmen, wie z. B. dem heutigen Reifenproduzenten Michelin, 
Gummiplantagen errichtet, die die im Zuge der fortschreitenden Industrialisierung in 
Europa gestiegene Nachfrage nach diesem Rohstoff befriedigen sollten. Die 
Montagnards, die das Land bis zum damaligen Zeitpunkt bewirtschaftet hatten, wurden 
vertrieben, flohen oder wurden verpflichtet, unter widrigsten Umständen auf den 
Plantagen zu arbeiten. Es wird geschätzt, dass rund ein Viertel der Michelin-Arbeiter 
auf den Plantagen starben (vgl. Steiniger 2009:5). Gummi wurde nach Reis zum 
zweitwichtigsten Exportgut Indochinas. Der Großteil stammte aus dem Zentralen 
Hochland. 
Die Errichtung von Plantagen bedeutete das Ende des traditionellen Wanderfeldbaus 
und dem damit verbundenen Lebensstil der Montagnards. Da das Hochland zu dieser 
Zeit nur sehr dünn besiedelt war, konnten sich viele Bergbewohner in entlegenere 
Regionen zurückziehen um dort unbehelligt zu leben. Die Tatsache, dass die 
Plantagenbesitzer über Arbeitskräftemangel klagten und es Pläne gab, Arbeiter aus 
China oder Java anzuwerben, lässt vermuten, dass viele Montagnards höher in die Berge 
zogen anstatt freiwillig für die neuen Herren zu arbeiten. Die Franzosen heuerten 
schließlich Kinh für die Plantagenarbeit an (vgl. Salemink 1991:259). 
Die Provinz Darlac (heutiges Dak Lak), die im Verlauf dieser Arbeit  noch eine 
besondere Rolle spielen wird, wurde ab 1913 von dem französischen Kolonialbeamten 
Leopold Sabatier verwaltet. Zwar vertrat Sabatier die Ansicht, dass sich die 
Montagnards auf einem niederen Entwicklungsniveau befanden als die europäische 
Gesellschaften, sprach ihnen jedoch nicht, wie viele seiner Zeitgenossen ab, eine eigene 
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Kultur zu besitzen. Das Gegenteil war der Fall: Er sah die Aufgabe der französischen 
Kolonialadministration darin, die ursprüngliche Rhade-Kultur (auch als E De bekannt) 
zu schützen. „The key  issue, he suggested, was how to protect the Rhade against 
lowlanders and Europeans who would be after their land“ (Salemink 1991:250). 
Sabatier verschriftlichte die Sprache der Rhade um ihre mündlich überbrachten 
Traditionen, Gesetze und Rechtsprechungen festhalten zu können. Er verteidigte ihr 
Land vor Enteignung und weigerte sich, Kinh in der Region anzusiedeln. Eine Schule 
wurde gebaut, deren Unterricht in der Sprache der Rhade, abgehalten wurde. Er 
initiierte Infrastrukturprojekte, die zeigen sollten, dass seine ‘grands enfants1’, wie er 
die Menschen nannte, dazu in der Lage waren, einen modernen, europäischen 
Entwicklungsweg zu verfolgen (vgl. ebd.:248ff). 
Sabatiers Einstellungen widersprachen zwar dem kolonialen Diskurs, sind aber aus 
heutiger Sicht höchst fragwürdig. Er sah die Montagnards außerstande sich und ihre 
Kultur selbst zu schützen, wodurch er die französische Kolonialherrschaft  legitimierte. 
Zwar entwickelte er eine gewisse Faszination für die fremde Kultur, sah sie aber doch 
als minderwertig an. Er initiierte sich den Rhade gegenüber als Erlöser und Herrscher, 
interpretierte ihre Traditionen zu seinen Gunsten und missachtete die ursprüngliche 
Rolle der Frau in ihrer Gesellschaft komplett. 
Aus damaliger Sicht waren seine Ansichten ebenfalls umstritten. Da er jedoch die 
Region durch seine Nähe zu den Rhade im kolonialen Sinne erfolgreich erschließen 
konnte, einen großen Einfluss auf die Bevölkerung hatte und leicht Arbeiter für seine 
Projekte rekrutieren konnte, ließ man ihn eine zeitlang gewähren. Seine 
Unnachgiebigkeit in der Landfrage führte jedoch dazu, dass er 1926 seines Amtes 
enthoben wurde und Dak Lak lebenslang nicht mehr betreten durfte (vgl. ebd.). 
Sein Nachfolger öffnete die Provinz für Kolonisierung und kommerzielle Zwecke. „The 
irony was [...] that Sabatier´s effective indigenous policy and his impressive 
infrastructural achievements had made Darlac ripe for colonization“ (ebd.:259). 
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1 Große Kinder
Außerhalb Dak Laks und den Gegenden, in denen es Plantagen gab, blieb der Einfluss 
der Franzosen im Vergleich zum vietnamesischen Flachland auch in den südlichen 
Bergen begrenzt. Die Kolonialmacht konzentrierte sich auf die wirtschaftlich rentablen 
Gebiete. „The process of penetration was not continuous, depending upon the ad hoc 
policies of subsequent colonial administration“ (ebd.:247). Die Franzosen versprachen 
sogar die Einrichtung einer autonomen Zone im Zentralen Hochland (Jones 2002:17). 
Zwar gab es Widerstand von den Montagnards gegen die Franzosen, allerdings richtete 
der sich zunächst  vornehmlich gegen die koloniale Migrationspolitik, die Kinh als 
Arbeiter in die Berge brachte. In den 1930er Jahre gab es im Zentralen Hochland die 
Dieu-Python-Bewegung, die sich direkt gegen die fremden Administratoren wandt und 
deren Abzug forderte. Doch als zur gleichen Zeit erste nationale und kommunistische 
Befreiungsbewegungen im Flachland aufkeimten, waren die Montagnards aufseiten der 
Franzosen an deren Niederschlagung beteiligt.  
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die koloniale Durchdringung in den Bergen 
geringer war, als im Flachland und an der Küste. Dadurch blieben vielerorts 
ursprüngliche Formen der Gesellschaftsstruktur in Takt. Der Einfluss der Franzosen und 
die Ausbreitung marktwirtschaftlicher Strukturen war in den südlichen Bergen größer 
als im nördlichen Hochland. 
Wichtig ist zudem, dass die Ressentiments und Differenzen zwischen Berg- und 
Talbevölkerung zum Teil so groß waren, dass sie selbst angesichts einer drohenden 
französischen Eroberung, nicht beiseite gelegt wurden. Der Verrat des Kaisers durch die 
Muongs zeigt, wie wenig sich diese mit den Kinh identifiziert haben. Die Kinh 
wiederum wurden durch solches Verhalten in ihren Vorurteilen gegenüber den 
Bergbewohner als gesetz- und kulturlose Menschen bestätigt. Auch im Süden gab es 
keine Identifizierung der Montagnards mit  den Kinh und große Ablehnung ihnen 
gegenüber. 
Hoffnungen auf eine autonome Zone im Zentralen Hochland gab es bereits während der 
Kolonialzeit.
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         2.2.2. Von der Unabhängigkeit bis zur Wiedervereinigung 
Während des Zweiten Weltkrieges geriet Vietnam 1941 unter japanische Besatzung und 
wurde ab März 1945 direkt von Japan verwaltet. Frankreich wollte jedoch Indochina um 
keinen Preis aufgeben und hielt an seinen Machtansprüchen von Anfang an fest. 
1941 war ebenfalls das Jahr, in dem Ho Chi Minh nach 30-jähriger Abwesenheit nach 
Vietnam zurückkehrte. Er hatte in den USA und Europa gearbeitet, Russland bereist, in 
Thailand als Mönch gelebt und war laut einem Totenschein 1929 in Hongkong an 
Tuberkulose verstorben (vgl. Steiniger 2009:65f). Seit den frühen 1920er Jahren hatte 
Ho Chi Minh sich in sozialistischen Kreisen in Frankreich engagiert  und gründete kurz 
nach seinem offiziellen Tod die Kommunistische Partei Indochinas. Als er schließlich in 
sein Heimatland zurückkehrte, war es sein erklärtes Ziel, Indochina in die 
Unabhängigkeit zu führen. Zu diesem Zwecke gründete er die Vietnamesische 
Unabhängigkeitsfront, die als Vietminh bekannt werden sollte. Unterstützt von den 
USA kämpfte sie gegen die Japaner und das französische Vichy-Regime. Die USA 
stellte den Vietminh „Unabhängigkeit  und Selbstbestimmung in Aussicht“ (ebd.:9), 
wovon jedoch nach dem nordamerikanischen Sieg über Japan keine Rede mehr war. Am 
Tag der japanischen Kapitulation (2.9.1945) rief Ho Chi Minh die Demokratische 
Republik Vietnam in Hanoi aus. 
Die Franzosen wollten ihre Kolonie jedoch nicht freigeben und griffen Saigon an. Dies 
war der Beginn des Ersten Indochina Krieges, der bis 1954 dauern sollte und in der 
Teilung des Landes entlang des 17. Breitengrades endete. Die USA hatten unter den 
Eindrücken des beginnenden Kalten Krieges, der kommunistischen Machtübernahme in 
China, „die die Amerikaner tiefgreifend schockierte“ (Jones 1995:521) und des 
Koreakrieges seit den frühen 1950er Jahren in das Kriegsgeschehen eingegriffen und 
den Großteil der Finanzierung übernommen (vgl. Steiniger 2009:15f). Trotzdem war es 
den Vietminh möglich, die Franzosen zu schlagen und als Kolonialmacht zu vertreiben. 
Der Krieg kostete 222.000 Vietminh und 74.000 Alliierten das Leben (vgl.ebd.:18). 
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Nach der Teilung Vietnams etablierte sich im Norden ein sozialistisches Regime. Bereits 
1953 kam es zu einer Landreform, die die Kollektivierung des Bodens vorsah und die 
Macht der unter den Franzosen entstandenen Großgrundbesitzer brechen sollte. Das 
Regime ging hart gegen sogenannte ‘Reaktionäre’, ‘Despoten’ und Andersdenkende vor. 
„Classified as such, many people were dispossesed, imprisoned and 
executed“ (Friederichsen 2006:4). Schätzungen über die Zahl der Opfer dieser 
Säuberungsaktionen variieren zwischen 10.000 bis hin zu 675.000 Menschen (vgl. ebd.:
5). Knapp eine Million Vietnamesen, die meisten von ihnen Christen, flohen in der Zeit 
nach der Teilung des Landes in das südliche Vietnam. Das nach dem Krieg geschlossene 
Genfer Abkommen garantierte allen Vietnamesen 100 Tage uneingeschränkte 
Bewegungsfreiheit. „Many  of the Northern refugees were resettled in the Central 
Highlands, on lands which were considered empty by Vietnamese officials and 
American advisors alike, but which Montagnards considered theirs“ (Salemink 
2003:184).  
Südvietnam, das für John F. Kennedy  den „Eckstein der freien Welt in Südostasien“ 
darstellte (Steiniger 2009:23), erhielt massive finanzielle und logistische Unterstützung 
von den USA. Anders als die Franzosen, die wirtschaftliche, profitorientierte Interessen 
in Vietnam verfolgt hatten, ging es den Nordamerikanern primär um die Verteidigung 
politischer Prämissen. Ihre finanzielle Unterstützung führte jedoch nicht zu einer 
Verbesserung der Lebenssituation der Bevölkerung. Es entstand eine Phantom-
Wirtschaft, die zu sehr von externen Impulsen abhängig war. „Die Warenhilfe schaffte 
keine Förderung der Industrialisierung [sic!] sondern eine Konkurrenz für die 
vietnamesischen Produktionsstätten“ (Le 2010:37 ). Die nordamerikanischen 
Bemühungen eine zufriedene Konsumgesellschaft zu etablieren, die „ein Bollwerk 
gegen den Antikommunismus“ (Korff 2010:76) sein sollte, arbeiteten gegen die 
Bedürfnisse der Gesellschaft. Der christliche Ministerpräsident Ngo Dienh Diem (der in 
der Literatur auch als ‘Diktator’ bezeichnet wird (vgl. Nohlen 2002:861)) war eine 
Marionette der USA, der in der mehrheitlich buddhistischen Bevölkerung keinen 
Rückhalt genoss. Sein Sturz und die Wiedervereinigung des Landes waren die 
Hauptziele der Nationalen Befreiungsfront für Südvietnam (später bekannt  als 
Vietcong), die Ende 1960 in Saigon gegründet wurde. Sie unterhielt direkten Kontakt 
mit dem Regime in Nordvietnam. Da die Regierung Diems sehr korrupt und repressiv 
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war und große Armut herrschte, fanden die Vietcong schnell Unterstützung in der 
Bevölkerung.  
1963 gelang ihnen der Sturz Diems. Es folgte eine Reihe von Staatsstreichen. „Diem´s 
successors in Saigon had proven incapable of preventing the Vietcong from extending 
their grip on the countryside“ (Jones 1995:555). Um eine drohende kommunistische 
Machtübernahme in Südvietnam zu verhindern, entschloss sich der amerikanische 
Präsident Lyndon B. Johnson 1965, Nordvietnam militärisch anzugreifen, um so den 
Nachschub für die Vietcong abzuschneiden. Es kam zum Zweiten Indochina Krieg, der 
in der westlichen Literatur als ‘Vietnamkrieg’ und in Vietnam als ‘Amerikanischer 
Krieg’ bekannt ist. In dem zehn Jahre dauernden Krieg wurde Vietnam mit dreimal so 
vielen Bomben beschossen, wie die Alliierten im Zweiten Weltkrieg über Europa und 
dem Pazifik abgeworfen haben (vgl. ebd.:562). Drei Millionen Vietnamesen, davon 
zwei Millionen Zivilisten, starben; auf amerikanischer Seite waren es etwa 58.000 
Soldaten. „Yet this tremendous military effort failed to crush the Vietcong“ (ebd.:555). 
Der Krieg endete mit der Kapitulation des Südens. Die USA hatten sich bereits 1973 aus 
dem Krieg zurückgezogen, der noch bis Ende April 1975 zwischen Nord - und 
Südvietnam weiterging. 
Die Kriegsparteien bestanden damit aus den Vietcong im Süden, die aufseiten des 
Nordens gegen die vom Westen unterstützte staatliche Armee im Süden für eine 
Wiedervereinigung des Landes kämpfte. Nordvietnam wurde von der UdSSR und China 
unterstützt, was den Konflikt zu einem typischen Stellvertreterkrieg des Kalten Krieges 
macht. Er lässt sich weder als klassischer zwischenstaatlicher Krieg noch als 
Bürgerkrieg definieren, enthält aber Elemente beider Kriegsformen. Anders als bei 
klassischen Bürgerkriegen, die in den häufigsten Fällen auf Sezession und die 
Z e r s c h l a g u n g d e r „ v e r b i n d e n d e n E l e m e n t e e i n e r p o l i t i s c h e n 
Gemeinschaft“ (Etzersdorfer 2007:83) ausgerichtet sind, kam es nach dem Zweiten 
Indochinakrieg zu einer nicht unproblematischen Vereinigung zweier Staaten, deren 
Bürger sich vorher bekämpft hatten. Der Frieden brachte die Angleichung des Südens 
an die sozialistische Herrschaft im Norden mit sich. „In den folgenden Jahren flüchteten 
rd. 1,4 Millionen Südvietnamesen. [...] 400.000 [...] wurden bis zu zehn Jahren in 
«Arbeits- und Umerziehungslager» gesteckt“ (Steiniger 2009:59). 
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Vietnam gehörte mit dem Sieg des Nordens endgültig dem sozialistischen Block an. In 
den Nachbarstaaten Laos und Kambodscha etablierten sich zur selben Zeit ebenfalls 
sozialistische Regime. Die USA verhängten ein bis 1994 geltendes Handelsembargo 
über Vietnam und brachen ihre diplomatischen Kontakte ab. Die UdSSR wurde zu 
Vietnams wichtigstem Verbündeten und Geldgeber. 
         2.2.2.1. Die Bergregionen nach der Kolonialzeit bis zur Wiedervereinigung
Nachdem Ho Chi Minh die Unabhängigkeit Vietnams erklärt  hatte und Frankreich 
militärisch die Wiederherstellung seiner Besitzansprüche gegenüber Indochina 
durchzusetzen versuchte, bemühte sich die Kolonialmacht um Verbündete. In einem 
Versuch, die Bergbevölkerung auf ihre Seite zu ziehen, erließ die Kolonialregierung 
1946 ein Gesetz zur Schaffung eines von Annam unabhängigen administrativen 
Kommissariats für das Zentrale Hochland (vgl. Jones 2002:18). Im Juli 1950 erließ die 
französische Regierung ein Gesetz zur Etablierung der Pays Montagnard du Sud im 
Zentralen Hochland. Ein zweites Dokument, das statut particulier, aus dem Jahr 1951 
garantiert  den Bergbewohnern alle Rechte, die einem vietnamesischen Bürger zustehen, 
sowie das Recht zur freien Ausübung und Bewahrung ihrer Traditionen und Bräuche, 
einschließlich lokaler Autorität und Rechtsprechung. Artikel 7 des Dokuments 
verspricht: „The rights acquired by  the natives over landed property are guaranteed 
them in entirety“ (ebd.:19). Die vorliegenden Quellen geben keine Auskunft darüber, ob 
dieser strategische Schachzug der Franzosen zumindest zeitweise zur Errichtung von 
autonomen Verwaltungsstrukturen geführt hat. Da sich das Land jedoch im Krieg 
befand, ist dies nicht anzunehmen. Bis heute sind diese beiden Erlässe jedoch von 
großer Wichtigkeit zur Legitimation der Unabhängigkeitsbestreben der Montagnards. 
Die entscheidende Schlacht des Krieges fand in Dien Bien Phu in den Bergen im 
Norden Vietnams statt. Dort unterlagen die Franzosen 1954 den Vietminh, die diesmal 
von den Bergbewohnern unterstützt wurden. „Analysts [...] attribute the ultimate French 
defeat at Dien Bien Phu [...] to the qualitative difference of the Viet Minh´s ethnic 
policy compared to French ethnic policy [...]“ (Salemink 2003:129).  
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Mit dem Ende des Ersten Indochina Krieges zogen mehrere 1000 Montagnards im 
Rahmen des Genfer Abkommens nach Nordvietnam. Ho Chi Minh hatte die Einrichtung 
autonomer Zonen in den Bergregionen angekündigt und eine Schule für ethnische 
Minderheiten in der Nähe von Hanoi errichten lassen (vgl. Jones 2002:19). 
Auch in Südvietnam wurde das Recht auf Autonomiegebiete in die Verfassung 
aufgenommen. Allerdings kann dies als eine leere Geste bezeichnet werden, da es 
keinerlei Zugeständnisse an die Bergbewohner gab. Ministerpräsident Diem ließ die 
Pays Montagnard du Sud 1955 wieder auflösen und die Autonomiebewegung Bajaraka 
und den von ihr organisierten Aufstand im Jahr 1958 gewaltsam niederschlagen. Ein 
Bericht der Michigan State University  Vietnam Advisory Group (MSUG)2, die in den 
1950er Jahren das Zentrale Hochland besuchten, schrieben in einem Bericht von 
Diskriminierung gegen die Bergbevölkerung. „Thirteen pages were quotations from 
interviews with Montagnards blaming ‘the’ Vietnamese for taking their land, stealing 
cattle, cutting down fruit trees, administrative abuses lack of medical care [and] lack of 
educational opportunities [...]“ (Salemink 2003:190). 
Die Regierung Diem ging (wie bereits die Franzosen) davon aus, dass man die 
Forderungen der Bergbevölkerung vernachlässigen könne, da ihre Kultur nicht stark 
genug sei, um der angepeilten Modernisierung standhalten zu können. Wie ein 
Provinzbeamter der Regierung sagte: „In another generation the tribal customs of the 
[...] mountaineers will be only  a memory“ (ebd.:188). Die Unterrichtssprache in den 
wenigen Bergschulen wurde auf Vietnamesisch umgestellt, um eine schnellere 
Anpassung der Menschen zu erreichen. „For Diem, nation-building was tantamount to 
forced assimiliation, or ‘Vietnamization’ of the Montagnards“ (ebd.:187) 
In den frühen 1960er Jahren wurden die ethnischen Minderheiten von beiden 
Regierungen dazu angehalten, bei den Minderheiten des jeweils anderen Landes 
Werbung für ihr Land, immer mit der Aussicht auf Autonomie, zu machen. Dies 
geschah über Radioprogramme oder arrangierte Besuche (vgl. ebd.:20).  
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2 Die MSUG war eine Beratergruppe aus den USA, die die südvietnamesische Regierung von 1955-62 
unterstützte. Präsident Diem verzichtete auf die Dienste der MSUG, nachdem diese sich zu kritisch 
bezüglich der Situation der Montagnards geäußert hatte. Die MSUG wurde auch von anderen US-
Organisationen wegen ihrer Offenheit kritisiert (vgl. Salemink 2003:191) 
Während des Zweiten Indochinakrieges wurden die Bewohner des Zentralen 
Hochlandes, das - wie im nächsten Kapitel erklärt wird - eine besondere Rolle in dem 
Krieg spielte, von allen Kriegsparteien mit der Aussicht auf Autonomie umworben. 
         2.2.2.2. Ho-Chi-Minh-Pfad/ Truong-Son-Straße im Zentralen Hochland 
 
„‘To seize and control the highlands is to solve the whole problem of South 
Vietnam,’General Giap3 once said, and most American and Vietnamese military experts 
agree with him.“
                 (Robert Shaplen 1966:173 in Salemink 2003:179) 
Der Ho-Chi-Minh-Pfad, in Vietnam als Truong-Son-Straße bekannt, war die wichtigste 
Versorgungslinie der Vietcong im Zweiten Indochinakrieg. Über ihn wurde der 
Nachschub an Militärgerät und Soldaten vom Norden nach Südvietnam sichergestellt. 
Er verlief über eine Strecke von 2.000 km von Nordvietnam über Laos und 
Kambodscha bis ins Zentrale Hochland in Südvietnam. 
     
Der ‘Pfad’ konnte von Lastwagen befahren werden und war mit versenkbaren Brücken 
und unterirdischen Reparaturwerkstätten ausgestattet. Der damalige US-Außenminister 
Robert McNamara nannte den Pfad „«eines der größten ungelösten 
Probleme»“ (Steiniger 2009:112), die einem nordamerikanischen Sieg im Wege 
standen. Monatlich wurden im Schnitt 8.000 Soldaten und bis zu 10.000 Tonnen 
Kriegsmaterial in den Süden geschmuggelt. An die 70.000 Soldaten bewachten ihn. Er 
wurde zu einem der Hauptziele der US-amerikanischen Luftangriffe. Da die Strecke 
jedoch die meiste Zeit  durch Dschungel, Wälder und Berge verläuft, war es für die 
Piloten sehr schwierig, seinen Verlauf ausfindig zu machen (vgl.ebd.)
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3 Vo Nguyen Giap war der militärische Führer der Truppen Nordvietnams. 
   Abbildung des Ho-Chi-Minh-Pfades 
   
  
              (20min.ch) 
Da militärische Angriffe dem Pfad kaum etwas anhaben konnten, setzte die US-Armee 
das hochgiftige Entlaubungsmittel Agent Orange ein, um den Schutz der Wälder und 
die Nahrungsmittelversorgung der Bevölkerung zu zerstören. Die etwa 50 Millionen 
eingesetzten Liter des Mittels führten nicht zu dem intendierten Erfolg, hinterließen 
jedoch schlimme Folgeschäden wie Krebs und Missbildungen bei den Kriegsparteien. 
Bis heute wächst in vielen besprühten Gebieten die Vegetation nur spärlich nach, was zu 
einer Veränderung der Tier- und Pflanzenwelt geführt hat (vgl. ebd.:109).
Durch den Ho-Chi-Minh-Pfad wurde das Hochland zu einem der zentralen 
Austragungspunkte des Krieges. „Much of U.S. bombing campaign and many of the 
fierce battles of the [...] [w]ar were played out in the Central Highlands“ (Jones 
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2002:21f). Nordvietnam und die USA versuchten beide, die Montagnards für ihre 
Dienste zu rekrutieren. Diese kannten sich am besten in dem schwer zugänglichen 
Gelände aus. Das dürfte auch wie zuvor im anti-kolonialen Kampf dazu geführt  haben, 
dass sich das Machtverhältnis zwischen Kinh-Bevölkerung und den ethnischen 
Minderheiten zeitweilig veränderte. „Although the use of tribal warriors involves a 
certain amount of cynicism, the work on the ground requires a certain degree of respect 
of local cultures“ (Salemink 2003:192).  
Die Unterdrückung der Barajaka-Bewegung durch die südvietnamesische Regierung 
brachte den nordvietnamesischen Streitkräften einigen Zulauf von den Montagnards. 
Allerdings gab es auch viele Bergbewohner, die sich in den Dienst der Nordamerikaner 
stellten. Die CIA bildete sie zu paramilitärischen Kampfeinheiten aus und bewaffnete 
18.000 Bergbewohner, damit die ihre Dörfer verteidigen konnten (vgl. ebd.:22). 
Aus einigen von ihnen entstand Mitte der 60er Jahre die FULRO (Force unifiée pour la 
libération des races opprimées). „[They] were an armed group composed of highlanders 
who fought for autonmy for the Central Highlands against both the South and the 
North“ (UNHCR 2006:3). Die FULRO erzielte während des Krieges einige politische 
Erfolge, wie die Einsetzung eines ethnischen Bahnar als Kabinettsmitglied und die 
Errichtung eines Ministeriums für die Belange ethnischer Minderheiten. Den 
Montagnards wurde das Recht, Land zu besitzen zugesprochen und einige nach 
Kambodscha geflohene FULRO Mitglieder amnestiert. „However as the war escalated 
in Vietnam, the struggle for minority  rights was overshadowed by the highlanders´ need 
for simple survival“ (Jones 2002:25). Am Ende hat der Krieg 85 % der Montagnards zu 
Flüchtlingen gemacht und ca. 220.000 das Leben gekostet (vgl. ebd.). 
Das Hauptziel der FULRO war die Einrichtung eines Autonomiegebietes im Zentralen 
Hochland. Zwar kämpfte sie auch für die Nordamerikaner, aber vor allem für ihre 
eigenen Zwecke. Als sich die USA 1973 aus dem aktiven Kriegsgeschehen 
zurückzogen, kämpfte die FULRO ohne sie weiter. Nach Kriegsende wurde sie von den 
Khmer Rouge aus Kambodscha unterstützt, die diese Verbindung nach ein paar Jahren 
wieder lösten. Anfang der 1980er Jahre gab es noch ca. 7.000 FULRO-Mitglieder, die in 
dem Grenzgebiet zu Kambodscha in den Wäldern lebten und gelegentlich 
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vietnamesische Stellungen angriffen. 1992 waren noch ca. 400 FULRO-Kämpfer übrig, 
die schließlich ihre Waffen abgaben und Asyl in den USA erhielten (vgl. ebd.:26f). 
Einer von ihnen ist Kok Ksor, der den Unabhängigkeitskampf bis heute von den 
Vereinigten Staaten aus unterstützt und dessen Bewegung in Kapitel 5.1.1. näher 
beschrieben wird. 
Die Autonomie-Versprechungen, die die vietnamesische Regierung während des 
Zweiten Indochinakrieges machte, wurden nicht eingehalten. Stattdessen versucht die 
Regierung bis heute durch gezielte Maßnahmen die Montagnards an die Kinh-
Lebensweise zu assimilieren und unterdrückt jegliche Form von Organisation außerhalb 
der Einheitspartei. 
Die Menschen, die während des Krieges für die USA gekämpft haben, tragen bis heute 
das Stigma eines Vaterlandsverräters. 
         2.2.3. Die Nachkriegsphase
Der Krieg hatte verheerenden Schaden in Vietnam angerichtet. Neben der menschlichen 
Katastrophe hinterließ er eine ruinierte Wirtschaft. Einst hatte das Land Lebensmittel 
(vor allem Reis) exportiert, jetzt litten Millionen Menschen Hunger. „Das Ziel der 
kommunistischen Partei war es, das Land in nur zwanzig Jahren [...] politisch, 
ökonomisch, administrativ, sozial und kulturell, [sic!] wieder zu vereinen und in einen 
modernen sozialistischen Industriestaat umzuwandeln“ (Le 2010:42). Zu diesem 
Zwecke musste der Süden des Landes von kapitalistischen Elementen bereinigt werden. 
Die Landwirtschaft wurde kollektiviert, die Industrie verstaatlicht, die Kontrolle über 
Produktionsmittel vom Staat  übernommen. „[But] [e]conomic reunification of the two 
regions of Viet Nam proved difficult“ (Riedel/Comer 1997:190). 
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          2.2.3.1. New Economic Zones und Migrationsprogramme
Um die nationale Einheit zu fördern, die landwirtschaftliche Produktion anzukurbeln 
und den durch den Krieg gestiegenen Bevölkerungsdruck auf die Städte 
abzuschwächen, führte die KPV nach 1975 Migrationsprogramme in sogenannte New 
Economic Zones (NEZ) ein. Es gab drei unterschiedliche Programme: 
1. Die Rückführung von Kriegsflüchtlingen aus den Städten zu ihren Ursprungsorten 
zum Zwecke der Deurbanisierung. 
2. Die großangelegte Umsiedelung von nordvietnamesischen Kinh hauptsächlich aus 
dem überbevölkerten Delta des Roten Flusses ins Zentrale Hochland und in die 
nördliche Bergregionen.
3.  Die Sesshaftmachung von halbnomadischen Montagnards im Zentralen Hochland.  
                              (Vgl. Desbarats 1990) 
Was Desbarats nicht erwähnt, ist, dass es auch in den nördlichen Bergen Programme zur 
Sesshaftmachung der ethnischen Minderheiten gab (Sedentarization and Fixed 
Cultivation Program) (vgl. Friederichsen 2006:31). 
Da die wenigsten Menschen freiwillig zur Migration bereit waren, schaffte der Staat 
eine Reihe von Anreizen (höhere Nahrungsmittelrationen in den Bergen, 
Sonderzahlungen, garantierte Arbeitsplätze), die die Bevölkerung zum Umzug motiviere 
sollte. Diese zeigten jedoch nicht den gewünschten Effekt, sodass der Staat schließlich 
ganze Bevölkerungsgruppen zur Migration zwang. „As people were still not moving out 
of the cities at the expected rate, the threat of jail and reeducation camp sentences was 
used to try  to speed up the relocation program. [...] People were simply expelled from 
the city and their property confiscated“ (Desbarats 1990).  
Der ursprüngliche Plan sah eine Umsiedelung von zehn Millionen Menschen vor. Auf 
dem vierten Parteikongress der KPV 1976 wurde beschlossen, dass vier Millionen 
Personen in den folgenden fünf Jahren ins Zentrale Hochland ziehen sollten (vgl. 
UNHCR 2006:27), eine Zahl, die allerdings nicht erreicht wurde. 
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Für die Bergbevölkerung im Zentralen Hochland und die ethnografische 
Zusammensetzung in der Region hatten diese Maßnahmen drastische Konsequenzen. 
Das Bergland war ursprünglich die Heimat der Montagnards; nur wenige Kinh 
bewohnten das Hochland. 1921 gab es nur 20 registrierte Kinh in der Gegend (vgl. 
Jones 2002:40); 1940 machten sie 5 % der Gesamtbevölkerung aus. Die meisten von 
ihnen waren durch die französischen Migrationsprogramme in die Region gekommen. 
Durch die Migrationsprogramme der KPV und die Einrichtung der NEZ stieg der Kinh-
Anteil bis 1989 auf 66 %; 2000 erreichte er sogar 70 % (vgl. Human Rights Watch 
2005:2; Shively/Ha 2004:4). Im Rahmen der NEZ wurden kollektivierte Plantagen 
angelegt. Die Ausbreitung des dafür genutzten Bodens war weitaus extensiver, als es 
unter der französischen Kolonialadministration der Fall gewesen war. Viele 
Montagnards verloren das Land ihrer Vorfahren, um Platz für staatliche Kaffee- und 
Gummiplantagen zu machen. Berichte über Landkonfiszierungen gibt es bis heute (vgl. 
Human Righs Watch 2005:2). 
Eine dieser NEZ war die Region Dak Lak, die heute der größte Kaffeeproduzent 
Vietnams ist. Allerdings stellte sich diese hohe Produktivität  erst mit der 
marktwirtschaftlichen Öffnung des Landes 1986 ein, die in Kapitel 2.2.4. erläutert wird. 
 
Neben dem Versuch das Zentrale Hochland wirtschaftlich zu entwickeln, spielten die 
NEZs eine entscheidende Rolle zur Ausübung von staatlicher Kontrolle über die 
Bevölkerung. Die angeordnete Zwangsmigration an sich ist ein Element staatlicher 
Machtdurchsetzung. 
Es ging im Besonderen darum, die aufsässige Bergbevölkerung, die sich im Krieg gegen 
das kommunistische Regime gestellt hatte und seit  je her darauf bedacht war, sich dem 
v i e t n a m e s i s c h e n E i n f l u s s z u e n t z i e h e n , k o n t r o l l i e r e n z u k ö n n e n . 
Untergrundbewegungen wie die FULRO und die von ihr forcier ten 
Unabhängigkeitsbestrebungen sollten im Keim erstickt werden. Die Kontrolle der 
Montagnards war somit wichtig für die gerade erst wieder gewonnene nationale Einheit. 
Dafür war das Projekt zur Sesshaftmachung der Halbnomaden, die Wanderfeldbau 
betrieben, von besonderer Bedeutung, da sie sich sonst dem staatlichen Zugriff zu leicht 
entziehen konnten. Rund 700.000 Montagnards waren davon betroffen (vgl. UNHCR 
38
2006:27). Die Regierung argumentiert, dass nur fest angesiedelte Gruppen von 
öffentlichen Leistungen (Bildung, Infrastruktur, Gesundheit) profitieren können. 
Betrachtet man jedoch die Lebenssituation der Montagnards im Zentralen Hochland 
(Kapitel 2.3.1.), wird klar, dass sie aus diesen nur bedingten Nutzen ziehen können. 
Die nördlichen und südlichen Berge waren zudem von militärisch-strategischer 
Wichtigkeit, da sie an die ebenfalls sozialistisch regierten Bruderländer Laos und 
Kambodscha grenzen. Die vietnamesische Regierung forcierte eine starke Allianz 
zwischen den Ländern, die im Falle einer Aggression von außen geschlossen agieren 
könnte. So sollten die NEZ ebenfalls zur nationalen Sicherheit  beitragen. „Since the 
setting up of New Economic Zones in the border areas near Laos and Kampuchea had 
such a definite strategic purpose, refusal to move to those zones could legally be 
interpreted as interference with national defense“ (Desbarats 1990).
Nachdem in der Anfangsphase Migration staatlich geplant und zum Teil erzwungen 
wurde, verselbstständigte sich die Bevölkerungsbewegung ab Mitte der 1980er Jahre in 
wirtschaftlich attraktive Gegenden, wie z. B. in die Region Dak Lak. Heute gibt es 
staatliche Gegenmaßnahmen wie behördliche Aufenthaltsgenehmigungen, um spontane 
Migration einzudämmen (vgl. ICARD/Oxfam 2002: 23). Folgende Grafik zeigt den 
Verlauf der Entwicklung der Migration nach Dak Lak. 
   Migration nach Dak Lak zwischen 1976-2000
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39          (ICARD/ Oxfam. ebd.) 
Trotz des großen Zuzuges von Menschen hat das Zentrale Hochland eine der geringsten 
Bevölkerungsdichten in Vietnam (USAID 2008:2). Das liegt zum einen daran, dass 
durch die geographischen Bedingungen auf einem Stück Land im Tal mehr Menschen 
leben können, als auf dem gleichen Gebiet in den Bergen. Es zeigt aber auch, wie dünn 
die Region vorher besiedelt war und wie viel Land die dort ansässigen Menschen früher 
zur Verfügung hatten. 
Der hohe Zuzug von Kinh (es wird geschätzt, dass 623.000 Menschen ins Zentrale 
Hochland migriert sind) führte zu der Schaffung neuer administrativer Zonen. 2004 
wurde die Provinz Dak Nong (der südwestliche Teil Dak Laks) von Dak Lak 
abgespalten und wird seitdem gesondert verwaltet4 (vgl. Human Rights Watch 2005:2). 
Somit gliedert sich das Zentrale Hochland heute in fünf Provinzen: Dak Lak, Dak Nong, 
Giap Lai, Kon Tum und Lam Dong. Heute leben ca. vier Millionen Menschen im 
Zentralen Hochland, die Kinh machen mittlerweile ¾ der Bevölkerung aus. 
Die Schaffung einer zusätzlichen Verwaltung für einen Teil des Zentralen Hochlandes 
zeigt, wie sehr der Regierung daran gelegen ist, Einfluss und Kontrolle über das Gebiet 
zu erlangen. 
Die Auswirkungen der NEZ sind bis heute prägend für die Gesellschaft des Zentralen 
Hochlands. Viele der aktuellen Konflikte um Land und Dominanz zwischen Kinh und 
Montagnards sind als Folge der NEZ und der damit  verbundenen Migrationsprogramme 
zu werten. „[T]he NEZs created competition over scarce land and natural 
resources“ (Jones 2002:37). Die von dem Staat forcierte Angleichung der Montagnards 
an die Mehrheitsbevölkerung wurde durch die NEZs vorangetrieben. „Kinh migrants 
[...] have brough about economic and cultural Vietnamization“ (Liljeström et al. 
1998:251).
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4 Wenn in dieser Arbeit von Dak Lak die Rede ist, sind beide Regionen gemeint. Die Teilung wird zwar in der 
Literatur erwähnt, jedoch weitgehend bei Analysen der Gegend ignoriert, da sie rein administrativer Natur ist. 
          2.2.3.2. Das Scheitern der Planwirtschaft
Trotz der ambitionierten Wirtschaftspläne war Vietnams ökonomische Leistung 
rückläufig. 
Im Süden gab es großen Widerstand innerhalb der Bevölkerung gegen Enteignung und 
Kollektivierung, sowohl auf Seiten der Bauern wie auch der privaten Unternehmer (von 
denen ca. 30.000 über Nacht ihre Geschäfte aufgeben mussten). Die kollektivierte 
Landwirtschaft brachte zu geringe Erträge und wuchs langsamer als die Bevölkerung 
(vgl. Riedel/Comer 1997:190). Landesweit sollte laut des festgelegten Fünfjahresplans 
die Schwerindustrie gefördert  werden, wodurch es jedoch zu weiteren 
Nahrungsmittelengpässen kam (vgl. Le 2010:43f). 
Die Staatsausgaben stiegen, als Vietnam 1978 in Kambodscha einmarschierte und das 
Pol-Pot-Regime stürzte. Das westliche Handelsembargo und die außenpolitische 
Isolierung erschwerten die Situation weiter. 
Die DDR war eines der wenigen Länder, die, zusammen mit der Sowjetunion, Vietnam 
im Rahmen von ‘solidarischer Bruderhilfe’ unterstützten. Ca. 35 % aller Leistungen des 
Solidaritätskommitees der DDR gingen nach Vietnam. Unter anderem initiierte sie nach 
Lieferengpässen von Kaffee im eigenen Land Ende der 1970er Jahre den Anbau von 
Kaffee als Exportgut in Vietnam (Spanger/Brock 1987: 232). 
„In the late 1970s and 1980s, Vietnam´s economy and agriculture entered a major 
crisis“ (Friederichsen 2006:5). Das Pro-Kopf-Einkommen sank auf unter 100 US-
Dollar, die Inflation lag Mitte der 1980er Jahre bei 487 % (vgl. Le 2010:43/Glewwe 
2004:1). Während die Tiger-Staaten Asiens ihren wirtschaftlichen Höhenflug starteten, 
gehörte Vietnam zu den fünf ärmsten Ländern der Welt. Das Scheitern der 
Planwirtschaft brachte die KPV dazu wirtschaftliche Reformen einzuleiten. 
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          2.2.4. Doi Moi 
„Since the mid-1990s, Vietnam has ranked as one of the world´s fastest growing 
countries, perhaps second only to China.“         (Riedel 2009:8) 
Doi Moi (vietnamesisch für Erneuerung) ist die Bezeichnung für die ab 1986 von der 
KPV eingeleiteten Wirtschaftsreformen. Auf ihrem 6. Parteitag gestand die Partei 
erstmals Fehler in der bis dahin verfolgten Wirtschaftspolitik ein und verkündete das 
Ende der Planwirtschaft. Diese Wende entstand unter dem Eindruck einer geschwächten 
Sowjetunion, die sich mit Glasnost und Perestroika zur selben Zeit  umgestaltete, der 
1978 vollzogenen wirtschaftlichen Öffnung Chinas und der desaströsen Lage im 
eigenen Land. 
„Doi Moi can be understood as a dismantling of the Vietnamese revolution, a stepwise 
deconstruction of the collectivistic, state-controlled model of modernization, and a 
simultaneous introduction of a market model of economic development“ (Liljeström 
et.al. 1998:237).   
Der „schrittweise Übergang zur Marktwirtschaft“ wurde durch „verschiedene 
makroökonomische Stabilisierungsmaßnahmen und Dezentralisierungs- und 
Liberalisierungsmaßnahmen“ (Le 2010:50) vorangetrieben. Es kam zu umfassenden 
Reformen des Finanzwesens (Inflationsbekämpfung, Steuer -, Preis- und Bankreform), 
der Eigentumsverhältnisse (Einführung von Privatbesitz, Landreform, Möglichkeit zur 
Privatisierung) und zu einer außenwirtschaftlichen Öffnung (Aufhebung des staatlichen 
Außenhandelsmonopols, Reform des Zollsystems, Ermöglichung ausländischer 
Direktinvestitionen, Stabilisierung des Wechselkurses) (vgl. ebd.:51f). Der 
wirtschaftliche Kurswechsel der kommunistischen Regierung „represents one of the 
most dramatic turn-arounds in economic history“ (Dollar/Livak 1994 in Riedel/Comer 
1997:212).  
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Die selbstauferlegten Doi Moi - Reformen weisen erstaunliche Ähnlichkeiten mit den 
Strukturanpassungsmaßnahmen und dem Washington Consensus auf, welche/n der 
Internationale Währungsfond (IWF) und die Weltbank in der Mitte der 1980er Jahre als 
Reaktion auf die Schuldenkrise in den Ländern der Dritten Welt  proklamierten. Diese 
werden gemeinhin in der Entwicklungsliteratur als Ursache für die Verschlechterung der 
Lebensbedingungen in den betroffenen Ländern gesehen: „[D]ie von den 
internationalen Finanzinstitutionen auferlegten Strukturanpassungsprogramme führten 
nicht nur zu einer Vertiefung der sozialen Krise, sondern verschlechterten in vielen 
Fällen die ökonomische Perspektive“ (Fischer/Hödl/Parnreiter 2004:46f). 
Interessanterweise hat ten die Umstruktur ierungen in Vietnam einen 
gesamtgesellschaftlich positiven Effekt. Der Mehrheit der vietnamesischen Bevölkerung 
geht es 15 Jahre nach dem Anfang der Doi Moi besser als zuvor. Dies ist in vielen 
Ländern, denen die Strukturanpassungsprogramme (SAP) aufgezwungen wurden, nicht 
der Fall. 5  „As it turned out, orthodox stabilization worked nowhere more successfully 
than in the unorthodox economy of Viet Nam“ (Riedel/Comer 1997:196). Als 
weiterführende Forschung wäre es interessant zu untersuchen, was Doi Moi im 
Vergleich zu den SAPen erfolgreich gemacht hat, zumal beide Programme einander sehr 
ähneln. 
       2.2.4.1. Die Auswirkungen der Doi Moi-Reformen 
Die positiven und negativen Auswirkungen der Reformen werden im nächsten Teil 
beschrieben. Auf die Folgen der Landreform wird gesondert eingegangen, da diese 
besonders prägend für die Konfliktsituation im Zentralen Hochland ist. 
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5 z.B. in Tanzania, wo unter Nyerere ebenfalls ein sozialistischer Entwicklungsweg eingeschlagen wurde. 
Nach der Einführung von SAPen 1984 war die Lebenserwartung, die landwirtschaftliche Produktion, das 
Bildungsniveau und die Gesundheitsversorgung rückläufig (vgl. Stein/Horace 1992). 
Positive Auswirkungen 
Beinahe ehrfürchtig schreiben internationale Finanzinstitutionen, Wissenschaftler und 
Entwicklungsorganisationen von den wirtschaftlichen Erfolgen der Doi Moi-Reformen: 
- „Vietnam´s economic and social achievements in the 1990s are nothing short of 
amazing.“  (Weltbank)           (Bourguignon 2004:vii in Glewwe/Agrawal/Dollar 2004)
- „The rapid economic growth experienced in Vietnam [...] resulted in unprecedented 
reductions in powerty.“ (DFID)                      (Baulch 2008c:1)
- „Vietnam went on to achieve great success.“ (UNDP)                            (Riedel 2009:5) 
- „[...] [T]he success of the doi moi program has undoubtedly  exceeded anything 
imagned by those who coined the slogan.“                              (Riedel/Comer 1997:189)
In der Tat hat Doi Moi in Vietnam viel bewegt. Der Anteil der in Armut lebenden 
Bevölkerung verringerte sich um mehr als die Hälfte (von 58,1 % 1993 auf 19,5 % 2004 
(Baulch 2008a:3)) in einer Zeit, die für die Entwicklungszusammenarbeit im 
Allgemeinen als “verlorene Dekade” (Fischer/Hödl/Parnreiter 2004:46) bezeichnet 
wird. Die Inflation fiel 1992 auf einen einstelligen Bereich und konnte sich dort  bis zur 
Finanzkrise 2008 halten. Das Bruttoinlandsprodukt (BIP) wuchs durchschnittlich um 
7,4 %. Besonders die Landwirtschaft, damals Vietnams wichtigster Wirtschaftszweig, 
konnte von den Reformen profitieren. Vietnam, das seit dem Krieg gegen Hungersnöte 
zu kämpfen hatte, avancierte durch Preisliberalisierung binnen eines Jahres von einem 
reisimportierenden Land zu dem drittgrößten Reisexporteur der Welt und konnte sein 
generelles Exportvolumen von 1989 bis 1993 jährlich um 25 %, bis 2008 um 20 % 
steigern (vgl. Riedel 2009:8f; Riedel/Comer 1997:195f). Seit 2001 ist Vietnam der 
weltweit zweitgrößte Exporteur von Kaffee (Soentgen 2006:324). Ausländische 
Direktinvestitionen „virtually  exploded“ (Riedel 2009:14), nachdem Vietnam 2001 ein 
bilaterales Handelsabkommen mit den USA unterzeichnet hatte und nach zwölfjährigen 
Verhandlungen 2007 Mitglied der Welthandelsorganisation (WTO) wurde. Diese 
förderten besonders industrielle Projekte. Die Asienkrise in den späten 1990er Jahren 
„hatte beinahe keine Auswirkungen auf Vietnams Wirtschaftswachstum“ (Glewwe 
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2004:6), und der Verband Südostasiatischer Nationen (ASEAN: Association of 
Southeast Asian Nations) geht davon aus, dass Vietnam besser als seine Nachbarländer 
mit den Folgen der letzten Finanzkrise zurecht kommen wird (vgl. Riedel 2009:27).  
Vietnam besitzt  eigenes Erdöl, das in relativ küstennahen Gewässern gefördert wird. 
Die Erschließung der maritimen Ölfelder hat  in den letzten Jahren erst begonnen. Im 
Jahr 2007 stieß man auf eines der größten Ölverkommen der Region im Grenzgebiet zu 
China (vgl. Hoelzgen 2007). Wie alle erdölfördernden Länder Südostasiens ist Vietnam 
nicht Teil der OPEC6 (Organisation erdölexportierender Länder) .  
Anfang 2011 proklamierte die vietnamesische Parteiführung bei ihrem elften Parteitag, 
dass sie weitere wirtschaftliche Reformen umsetzten wolle, um das Land bis 2020 auf 
den Entwicklungsstand einer Industrienation zu bringen (vgl. Bösinger 2011). 
Negative Auswirkungen 
„Vietnam remains a very poor country, and future success is far from assured.“ 
             (Glewwe 2004:7) 
In den letzten Jahren hat Vietnam wieder mit steigender Inflation zu kämpfen, was für 
die Bevölkerung höhere Lebenshaltungskosten bedeutet. Das derzeitige Wachstum wird 
zu 30 % durch ausländische Investitionen genährt, die Sparquote innerhalb des Landes 
ist sehr niedrig. Der Beitritt  zur WTO hat dazu geführt, dass Vietnam seine Zollpolitik 
an deren Auflagen anpassen musste, was sich negativ auf das Handelsbilanzdefizit 
auswirkte (vgl. Le 2010:70). Die exportdominierte Wirtschaft ist auf günstige 
Weltmarktpreise und internationale Nachfrage angewiesen. Letztere ist  im Zuge der 
Finanzkrise von 2008 zurückgegangen, befindet sich aber mittlerweile wieder in einem 
leichten Aufwärtstrend. Trotzdem prognostiziert der IWF, dass das Pro-Kopf-
Einkommen als Auswirkung der Krise in den nächsten Jahre 20 % niedriger sein wird 
als vor der Krise, selbst wenn das Land wieder zu seinen früheren Wachstumsraten 
zurück findet (Riedel 2009:27f). 
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6 Indonesien war Mitglied, ist allerdings 2009 ausgetreten.  
Bereits vor der Krise gab es Bedenken, ob Vietnams Wirtschaftswachstum nachhaltig 
sein würde, da die Reformen sehr schnell umgesetzt  wurden und besonders der Überbau 
der Wirtschaft (Handel, Industrie, Landwirtschaft, Baugewerbe) gefördert, die soziale 
Infrastruktur jedoch vernachlässigt wurde. „Vietnam[´s] [...] development of the 
economy´s foundation has not kept pace with the growth of the superstructure 
[...]“ (ebd.:19). Schwachstellen sind besonders der Ausbau des Gesundheits - und 
Bildungssystems, der Regierungsinstitutionen und des Finanzsystem. Zudem hat  das 
Land mit anhaltend hoher Korruption zu kämpfen. Vietnam erreicht in dem Corruption 
Perceptions Index von Transparency International nur 2,6 von 10 möglichen Punkten 
(vgl. Transparency International 2010).  
         2.2.4.2. Landreform 
Nach dem Ende der Kolonialzeit gab es in beiden Teilen Vietnams eine Landreform. Im 
Norden wurde der Boden kollektiviert, im Süden wurden Teile von ehemaligem 
französischen Großgrundbesitz in kleineren Parzellen an die Bevölkerung verteilt. Nach 
der Wiedervereinigung 1975 wurde die Kollektivierung von Boden und 
landwirtschaftlichen Produktionsmitteln landesweit  ausgeweitet. Mit den Doi Moi-
Reformen wurde diese Maßnahme schrittweise rückgängig gemacht. Grundlage dafür 
war der 1992 in die Verfassung aufgenommene Schutz des Privateigentums, welcher 
Schutz vor Enteignung bietet und das Fundament einer marktorientierten 
Wirtschaftsordnung darstellt. Grund und Boden des Landes blieben dabei ausnahmslos 
Volks- und Staatseigentum, aber die Menschen konnten individuelle 
Landnutzungsrechte erhalten. Dies gab den Bauern erstmals die Möglichkeit, das Land 
langfristig zu pachten, zu belehnen und die Rechte zu vererben (vgl. Schmitz-Bauerdick 
2011:4; Le 2010:55). 
Die Kollektivierung galt auch für die in den Bergen größtenteils verbreiteten Wälder, 
welche von dem 1976 eingerichteten Forstministerium verwaltet wurden. 1991 wurde 
ein Gesetz zum Schutz und zur Entwicklung des Waldes verabschiedet, das zusammen 
mit dem Landgesetz von 1993 die Basis für eine Waldverwaltung außerhalb der 
staatlichen Sphäre bietet. Schrittweise werden Waldnutzungsrechte an Gemeinden und 
Haushalte vergeben. Dieser Prozess ist bis heute nicht abgeschlossen. An sich hat diese 
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Maßnahme das Potenzial, den Bergbewohnern ein selbstbestimmteres Leben zu 
ermöglichen und Armut zu verringern. „However, the [...] program´s effect on poverty 
alleviation among forest communities are rather poor, even negative“ (Nguyen et.al. 
2007:2). Dafür gibt es unterschiedliche Gründe. Zum einen geht die Zuteilung nur sehr 
langsam voran. Es wird geschätzt, dass nur 3 % der Haushalte im Zentralen Hochland 
längerfristige Waldrechte besitzen (Swinkels/Turk 2006:6). Lokale Autoritäten, die mit 
dieser Aufgabe vertraut  wurden, haben keine eindeutigen Vorgaben, wie der Prozess 
abzulaufen hat. Auch sind die Grenzen des zugeteilten Bodens nicht klar definiert. Die 
Pächter dürfen zwar theoretisch den Wald frei nutzen, brauchen aber für die meisten 
forstwirtschaftlichen Aktivitäten, mit denen sie ihren Lebensunterhalt bestreiten, 
Genehmigungen von s taat l icher (kinh-dominier ter) Sei te . Staat l iche 
Aufforstungsprojekte und Programme zum Umweltschutz verhindern, dass die 
Montagnards ihren traditionellen Wanderfeldbau betreiben können. Diese Art der 
Walnutzung wird von offizieller Seite als umweltschädlich und rückständig dargestellt. 
Es ist jedoch bewiesen, dass Monokulturen und Plantagen, wie sie vom Staat forciert 
werden, den Boden mehr belasten, als es beim Wanderfeldbau der Fall ist (vgl. Scott 
2009:96).
Bei der Vergabe von Land wurden kapitalstarke Familien bevorzugt und traditionelle 
Dorfälteste in der Entscheidungsfindung übergangen. „As poor people, including the 
ethnic minorities who are the majority  of forest-depending people, have shortage of 
labor and funds, the policy  has had the effect of excluding them from a larger share of 
the land allocation“ (Nguyen et. al. 2007:2). Zudem richtete sich die Idee, Land an 
Individuen zu verteilen, gegen die traditionelle Art der Bergbewohner, Wälder zu 
bewirtschaften. Aus diesem Grund wurde in ein paar Gemeinden in der Region Dak Lak 
ein Pilotprojekt in Kooperation mit der Deutschen Gesellschaft  für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ) 7 gestartet, in dessen Rahmen der Wald kommunal verwaltet 
wird. Das entspricht zwar den lokalen Gepflogenheiten, die beschriebenen rechtlichen 
Unklarheiten und Hindernisse bleiben aber bestehen (vgl. ebd.:6f). 
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7 Anfang 2011 wurde die GTZ, der Deutsche Entwicklungsdienst (DED) und die Internationale Weiterbildung 
und Entwicklung gGmbH (Inwent) zur Deutschen Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) 
zusammengelegt. In dieser Arbeit wird jedoch noch von der GTZ die Rede sein, da diese die relevanten 
Projekte durchgeführt hat. 
Viele Bergbewohner klagen darüber, dass ihnen schlechter, karger Boden zugeteilt 
wurde, der nicht  zum Überleben reicht. Gerade in Dak Lak, wo die größten staatlichen 
wie privat betriebenen Kaffeeanbauflächen Vietnams zu finden sind, herrscht großer 
Mangel an fruchtbarem Land für Subsistenzzwecke (Shively/Ha 2004:5). Dies führt zu 
Spannungen zwischen Montagnards und der Regierung, die 2001 und 2004 in Protesten 
und blutigen Auseinandersetzungen im Zentralen Hochland eskalierten, auf die in 
Kapitel 5.2. näher eingegangen wird. „[V]ietnamese authorities have begun to admit 
that one source of the instability  in the region is the lack of farmland available to the 
indigenous ethnic groups“ (Human Rights Watch 2005:5). Als Gründe für die 
Landknappheit sind die staatlichen Migrationsprogramme und die Ausweitung von 
sogenannten Cash Crops, im speziellen die Kaffeeproduktion, für den Weltmarkt zu 
nennen, die in Kapitel 4.3. näher behandelt werden.  
         2.2.5. Staatliche Repression
Die Doi Moi-Reformen beinhalteten nur eine wirtschaftliche Öffnung. Eine politische 
Komponente, wie sie bei Glasnost und Perestroika in der UdSSR vorgesehen war, stand 
nicht zur Debatte. Vietnam ist immer noch ein autoritär regiertes Einparteiensystem, das 
wenig Raum für persönliche Freiheiten lässt und massiv gegen Regimekritiker vorgeht. 
Die folgende Schilderung der Zustände im Land beruht  auf den neuesten 
Jahresberichten von Amnesty International und Human Rights Watch. Da in älteren 
Publikationen jedoch die gleichen Missstände beschrieben werden, haben die 
Beschreibungen (abgesehen von den Vorkommnissen bezüglich des Internets) bis heute 
Gültigkeit für die Zeit nach den Doi Moi Reformen. 
Die Bewahrung der nationalen Einheit  ist die treibende Kraft hinter den politischen 
Entscheidungen der KPV. Paragraph 79 des vietnamesischen Strafgesetzbuches 
bestimmt über die Bestrafung der „Durchführung von Aktivitäten, die den Umsturz der 
Regierung des Volkes zum Ziel haben“ (Amnesty International 2011). Er wird auf 
verschiedenste vermeintliche Verbrechen angewandt, die aus KPV-Sicht die nationale 
Sicherheit gefährden. 
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Im Jahr 2010 wurden zahlreiche friedliche Dissidenten, politische Aktivisten und 
Montagnards verhaftet und ohne Gerichtsverhandlung zu mehreren Jahren Gefängnis 
verurteilt. Haftbedingungen in Vietnam sind sehr schlecht. „Police routinely tortured 
suspects in custody“ (Human Rights Watch 2011b:1). Die Anwendung von unnötiger 
Gewalt, Schikanierung und Misshandlung durch staatliche Organe gegen friedlich 
protestierende Menschen ist weit verbreitet. Das Recht auf freie Meinungs-, 
Vereinigungs- und Versammlungsfreiheit ist sehr stark eingeschränkt. Unabhängige 
Parteien, Menschenrechtsverbände, Gewerkschaften und andere Formen von 
Organisation sind gesetzlich verboten. In den letzten Jahren ist die Regierung vermehrt 
gegen Blogger vorgegangen, die die politischen Zustände online kritisieren. Generell 
unterliegt das Internet der staatlichen Zensur. Vietnam verweigert seit Jahren UN-
Inspektoren zur Untersuchung der Menschenrechtssituation den Zutritt. Ausländern ist 
der Besuch mancher Regionen des Landes (darunter das Zentrale Hochland) gar nicht 
oder nur eingeschränkt erlaubt. Religiöse Gruppen jeglicher Art  werden verfolgt sofern 
sie nicht einer vom Staat  kontrollierten religiösen Organisation angehören. Bereits seit 
mehreren Jahren befinden sich über 300 Montagnards als politische Gefangene wegen 
Ausübung des Christentums und angeblicher Verschwörung gegen die Regierung in 
Haft. In Kapitel 5.2. wird auf die Repression gegen die Montagnards und die 
Ausschreitungen im Zentralen Hochland ausführlich eingegangen.  
Vietnam zeigt wenig Respekt gegenüber den universellen Menschenrechten und die 
damit assoziierten Freiheiten. Das Regime verhindert politische Partizipation seiner 
Bürger und verbreitet  durch die massive Anwendung von Repressionen und Gewalt 
Angst in der Bevölkerung (vgl. Amnesty International 2011/ Human Rights Watch 
2011b). 
         2.3. Armut in Vietnam 
Im folgenden Teil der Arbeit wird die ungleiche Verbreitung von Armut in Vietnams 
unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen betrachtet. Zudem werden staatliche 
Armutsreduzierungsmaßnahmen und deren Folgen beschrieben. 
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         2.3.1. Armut und Ungleichheit in Vietnam 
Die wirtschaftlichen Reformen haben dazu beigetragen, die absolute Armut zu 
verringern, doch geschah dies auf sehr ungleiche Weise. Während sich die Armut 
landesweit mehr als halbierte, fiel sie bei der Minderheitsbevölkerung in der gleichen 
Zeit lediglich von 86,4 % auf 60, 7%. Nur 14 % der Kinh gelten als arm. Obwohl die 
ethnischen Minderheiten nur ⅛ der Gesamtbevölkerung ausmachen, stellen sie ⅖ (40 
%) der Armen im Land dar. Landesweit leidet rund ein Drittel der ethnischen 
Minderheiten Hunger, im Zentralen Hochland sind es sogar 50 %. Bei den Kinh sind 
nur 4 % von Hunger betroffen (vgl. Baulch 2008b:2/ Weltbank 2009:5).
Armutsentwicklung in der Mehrheits- und Minderheitsbevölkerung 3
Source: Vietnam Living Standard Survey 1993 and 1998, Vietnam Household Living Standard Survey 2002 
and 2004 conducted by the General Statistics Office (GSO)
This picture of rapid poverty reduction for the Kinh and Chinese combined with much 
more modest progress for ethnic minority populations holds true in every region of the 
country. In most regions, the poverty rate for the Kinh and Chinese in 2004 lies around 
the national average of 13.5 percent. Even in regions considered more remote, the Kinh 
population has seen remarkable improvements in living standards. In the central 
Highlands, for example, 13.6 percent of the Kinh and Chinese population are poor in 
2004. And in the North West, the poorest region in the country by a significant margin, 
still only 17 percent of the Kinh and Chinese are poor. Ethnic minorities, by contrast, 
have experiences far fewer gains in every region of the country  except the Mekong Delta. 
With the exception of the Mekong Delta, ethnic minority poverty rates are above 50 
percent in every region and are well above 70 percent in several regions. In one region – 
the South Central Coast – data show that more than 90 percent of ethnic minorities are 
living in poverty in 2004 while only 15 percent of Kinh and Chinese people within the 
same region are poor.  Figure 2 shows trends for Kinh and ethnic minority poverty in two 
mountainous regions - the North West and the Central Highlands – and demonstrates how 
Kinh people have found greater prosperity over recent years despite the disadvantages of 
geography. Poverty reduction among ethnic minorities in the North East has been more 
rapid than in these two regions. 
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Source: Vietnam Living Standard Survey 1993 and 1998, Vietnam Household Living Standard Survey 2002 
and 2004 conducted by the General Statistics Office (GSO)





clear the degree to which the greater outreac  of healthcare cards and health insurance is 
translating into improved health status for ethnic minorities. 
The paper finishes by presenting some data relating to activities of two of the National 
Target Programs (NTPs) that are oriented specifically to poverty reduction. Here we find 
trends of improving outreach in credit provision and increasing accessibility. At the same 
time, there is evidence of unhelpful stereotypes and misconceived attitudes on the part of 
district officials that may restrict the participation of ethnic minorities in local 
development activites and which may negatively  influence the design of programs and 
activities designed to support ethnic minorities. 
1. Poverty and Hunger
The population of Vietnam has enjoyed well-documented improvements in living 
standards over the past decade. While 58 percent of the population was living in poverty 
in 1993, only  20 percent of the population was still poor in 2004.  Figure 1 demonstrates 
that the improvements have been much more rapid for th  Kinh and Chinese populations 
than for the ethnic minorities. Despite the attention and efforts made by  the Government, 
61 percent of ethnic minority people were still poor in 2004, while only 14 percent of 
Kinh and C inese people were still living in pov ty. T e graph shows that the gap in 
welfare between the majority and minority groups has grown over the decade, resulting in 
a situation where ethnic minorities are 39 percent of all poor people, despite representing 
only 14 pe cent of the total population of Vietnam. This represents a near-doubling of the 
proportion of ethnic minorities in the poor population in eleven years. If these trends 
remain u changed, this graph suggests that poverty in five years’ time will be 
overwhelmingly an issue of ethnicity. 











































Die Lebenssituation der ethnischen Minderheiten ist  bedeutend schlechter als die der 
Mehrheitsbevölkerung. „[They] are estimated to be four-and-a-half times more likely  to 
be poor than the Kinh-Hoa [...]“ (Baulch 2008a:4). 2005 lag das durchschnittliche 
Einkommen der ethnischen Minderheiten mit  50 US$ im Monat signifikant niedriger, 
als die von den Kinh im Schnitt verdienten 370 US$ (vgl. Delius 2005a). 
Lebenserwartung, Schulabschlussraten, Zugang zu ärztlicher Versorgung, 
Berufsaussichten außerhalb der Landwirtschaft, Zugang zu Kreditmöglichkeiten und 
Ernährungssicherheit  sind bei den Kinh höher als bei anderen Bevölkerungsgruppen 
(vgl. van de Walle/Gunewardena 2000:22). Eine Ausnahme bilden die Hoa (ethnische 
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Chinesen), welche sich als einzige Ethnie in ihrem Lebensstandard kaum von den Kinh 
unterscheiden. Die Hoa machen ca. 2 % der Gesamtbevölkerung aus. Sie leben 
hauptsächlich in urbanen Ballungsräumen und im Süden des Landes. Sie werden in der 
Literatur als Sonderfall behandelt und in Armutsberechnungen oft mit den Kinh in eine 
Kategorie gesteckt und nicht zu den ethnischen Minderheiten gerechnet (u. a. van de 
Walle/Gunewardena 2000, Baulch/Pham/Reilly 2008, Minot /Baulch/Epprecht 2006).
In den letzten Jahren hat die vietnamesische Regierung durch spezielle 
Förderprogramme und Armutsreduzierungsmaßnahmen versucht, die Situation der 
ethnischen Minderheiten zu verbessern. Allerdings waren diese Versuche bis heute 
kaum erfolgreich. Die Programme sind zu wenig auf die Menschen, die sie erreichen 
sollen, zugeschnitten. Obwohl die offizielle Rhetorik das Gegenteil zu vermitteln 
versucht, zielt ihre Ausrichtung auf die Assimilierung der Montagnards an die Kinh-
Lebensweise ab und zollt der kulturellen Vielfalt des Landes wenig Respekt. 
         2.3.2. Staatliche Politik zur Gleichbehandlung und Armutsreduzierung
„There is a gulf between rhetoric and reality in Vietnamese government policies in the 
Central Highland.“                                                                        (Jones 2002:11) 
Eine unabdingbare Voraussetzung für die Reduzierung von Armut in der 
Minderheitsbevölkerung ist die Anerkennung ihrer Lebensform als gleichwertiger Teil 
der vietnamesischen Kultur. Der vietnamesische Staat hat dafür zwar die 
verfassungsrechtlichen Grundlagen geschaffen, bleibt in der Umsetzung aber in alten 
Denkmustern verhaftet, die die Kinh-Lebensweise als überlegen ansehen. Dies lässt  sich 
an der Umsetzung von staatlichen Maßnahmen zur Reduzierung von Armut bei den 
ethnischen Minderheiten erkennen. 
         2.3.2.1. Gleichbehandlung 
1992 gab sich Vietnam eine neue Verfassung, die dezidiert die Gleichheit aller Bürger 
des Landes, egal welcher Ethnie sie angehören, betont. Artikel 5 besagt: 
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“The Socialist Republic of Vietnam is the unified State of all ethnicities living in on the 
territory of Vietnam. The State carries out a policy of equality, solidarity and mutual 
cultural assistance among all nationalities, and forbids all acts of national 
discrimination and division. Every nationality has the right to use its own language and 
system of writing, to preserve its national cultural identity, and promote its fine customs, 
habits, traditions and culture. The State issues a policy of comprehensive development 
and assistance, and gradually improves the material and spiritual living conditions of 
the national ethnic minorities.”                       
                     (Weltbank 2009:3) 
Die Traditionen und Kultur aller Volksgruppen sollen der Verfassung nach erhalten 
bleiben. Es ist die Aufgabe des Staates Armutsreduzierung und die Entwicklung des 
Landes zu fördern. Beide Aspekte stehen gleichberechtigt nebeneinander. Nicht gesagt 
wird, ob die Bewahrung von Kultur oder die Entwicklung als wichtiger eingestuft  wird, 
sollte beides nicht vereinbar sein. 
         2.3.2.2. Armutsreduzierung
1993 wurde das Committee for Ethnic Minorities in Mountainous Areas (CEMMA) für 
die Durchführung von Armutsreduzierungsmaßnahmen in den Bergen eingerichtet. Das 
Komitee unterhält in allen Provinzen Vertretungen. Seine Leitlinien und Hauptaufgaben 
sind die Bekämpfung von Armut durch aktive Partizipation der Bevölkerung an den 
Entwicklungsmaßnahmen und die Stärkung der staatlichen Institutionen, die sich mit 
ethnischen Minderheiten beschäftigen. Nachhaltig sollen menschliche und ökologische 
Kapazitäten ausgebaut werden auf der Basis gegenseitigen Respektes (vgl. Weltbank 
2009:5). Jedoch wird die CEMMA kritisiert, da sie sehr intransparent arbeitet und 
(konträr zu ihren Leitlinien) einen Top-Down-Ansatzes verfolgt, der die lokale 
Bevölkerung nicht in ihre Arbeit einbindet. Im Jahr 2001 wurden 13 Angestellte der 
CEMMA von der KPV wegen Korruption diszipliniert (vgl. Baluch et. al. 2004:10).  
Seit 1999 gibt es das Programm 135. Es richtet sich an die ärmsten Kommunen in 
Vietnam. Bis 2003 wurden insgesamt 308 Millionen US-Dollar in die Errichtung von 
Wasser- und Stromversorgung, Schulen, Krankenhäuser und Straßen investiert (vgl. 
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Friederichsen 2006:14). Der kommunale Ansatz bietet die Möglichkeit, die staatlichen 
Vorgaben im Sinne der Menschen in einer bestimmten Region umzusetzen. Allerdings 
wird er oft  kritisiert, dass arme Haushalte, die in Kommunen leben, die nicht als 
besonders arm eingestuft werden, nicht von ihm profitieren. Gleichzeitig sind es oft die 
besser gestellten Haushalte in armen Gegenden, die aufgrund eines höheren 
Absorptionspotenzials besonders von den Maßnahmen profitieren. „[There is] a need 
for specific interventions within geographically targeted poor areas [for the] 
development programs to be appropriate[...]“ (van de Walle/Gunewardena 2000:29).  
Weitere Maßnahmen zur Reduzierung von Armut sind die Subventionierung von Salz 
und von Transportkosten, um Güter in die abgelegenen Regionen zu bringen, finanzielle 
Unterstützung zur Aufforstung und Sesshaftmachung sowie die Instandhaltung der 
Infrastruktur. Zudem sind Kinder von Hauhalten aus ethnischen Minderheiten von 
Schulgebühren für die Grundschule befreit. Das seit 2002 laufende Programm 139 
ermöglicht benachteiligen Familien kostenlosen Zugang zu medizinischer Versorgung. 
Es gibt außerdem ein spezielles Programm (Nr. 133), das zur Bekämpfung von Hunger 
eingerichtet wurde (vgl. Dang 2010:10ff/ Baulch et al. 2004:10).  
         2.3.2.3. Auswirkung der Programme zur Armutsreduzierung
Die Bekämpfung des Hungers geht nur langsam voran. „Food poverty in the Central 
Highlands region remained almost unchanged for an entire decade from 1993 to 
2003“ (UNHCR 2006:23). Die Hälfte aller Kinder unter fünf Jahren aus einer Familie 
der ethnischen Minderheiten im Zentralen Hochland ist unterernährt (vgl. Swinkels/
Turk 2006:12). In den letzten Jahren zeigt sich allerdings eine leichte Verbesserung der 
Situation. 
Durch das Programm 139 hat sich der Zugang zur Gesundheitsversorgung für alle Teile 
der Bevölkerung verbessert. Bei den ethnischen Minderheiten war die Veränderung 
besonders spürbar. Währen 1998 nur 9 % eine Form von Krankenversicherung hatten, 
waren es 2006 bereits 79 % (vgl. Dang 2010:14). Auffällig ist jedoch, dass diese das 
Gesundheitssystem weniger nutzen als die Kinh. Zum einen liegt  das daran, dass zwar 
Versicherungskarten an die Menschen verteilt wurden, diese allerdings nur unzulänglich 
über ihre Rechte und Möglichkeiten aufgeklärt wurden. Auch kam es zu administrativen 
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Fehlern, die dazu führten, dass Kosten nicht übernommen wurden und dies die 
Unsicherheit bei der Bevölkerung verstärkte (vgl. Swinkels/Turk 2006:13f). Des 
weiteren sind viele Gesundheitszentren für die Menschen in den Bergen nur mühevoll 
zu erreichen und die Versorgung ist dort schlechter als in anderen Teilen des Landes. 
„[...] [T]he treatment readily  accessible to poor ethnic minority  people at  the commune 
health centers are deficient [...]“ (Dang 2010:14).   
95 % aller Schüler aus Haushalten ethnischer Minderheiten machen von der Befreiung 
der Schulgebühren Gebrauch8, die Hälfte von ihnen erhält  zusätzliche Zuschüsse, um 
Kosten, die durch den Schulbesuch anfallen (Stifte, Papier, Anfahrt), decken zu können 
(vgl. Swinkels/Turk 2006:17). Diese Schüler haben allerdings höhere Abbruchraten, 
müssen häufiger Klassen wiederholen und gehen signifikant seltener als Kinder aus 
Kinh-Familien über die Grundschule und die untere Sekundarstufe hinaus zur Schule. 
Nur 1% aller Nicht-Kinh Kinder schaffen den Sprung in den tertiären Bildungsbereich. 
Bei den Kinh sind es 20 % (vgl. Dang 2010:11). Der Analphabetismus geht  in der 
ethnischen Minderheitsbevölkerung zurück (von 50 % 1993 auf 2 9% 2006), jedoch 
langsamer als bei den Kinh (von 24 % auf 12 % in der gleichen Zeit) (vgl. ebd.:10).    
Als Gründe für das schlechte Abschneiden der Kinder ethnischer Minderheiten werden 
oft das Unvermögen der Eltern, die Kinder zu unterstützen9, die im Vergleich zum 
Flachland schlechte Qualität der Bildung und der Unterricht in einer für die Kinder 
fremden Sprache (Vietnamesisch) angeführt. „[S]tudents who always spoke Vietnamese 
outside school [...] were likely to have higher test scores than students who never speak 
Vietnamese outside school [...]“ (ebd.:12) Auch lange Anfahrtswege, finanzielle 
Instabilität im Elternhaus, die dazu führt, dass Kinder in Krisenzeiten als Arbeitskräfte 
von der Familie gebraucht werden, sowie „ein 'kinh-zentriertes' Schulsystem, das die 
Kultur der Minderheiten ignoriert“ (van de Walle/Gunewardena 2000:28) werden als 
hinderlich für die Teilnahme der Montagnard-Kinder am vietnamesischen 
Bildungssystem genannt. 
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8 Aus den Quellen geht leider nicht hervor, warum die restlichen 5 % dies nicht tun bzw. welcher Umstand sie 
daran hindert. 
9 Die staatlichen Ausgaben im Bildungssektor in den 1990er Jahren waren niedrig, was dazu geführt hat, 
dass ein Teil der heutige Elterngeneration keine Schulbildung genossen hat (vgl. Friederichsen 2006:15).  
Unbestritten hat  der Staat in den letzten Jahren den Zugang zu Schulen für die 
Bergvölker verbessert. Allerdings zeigt er kein Interesse daran, seine Lehrpläne und 
Inhalte so zu gestalten, dass die Montagnards von dieser Möglichkeit profitieren 
können. Vielen Kindern fehlt der Bezug zu den unterrichteten Inhalten. „[T]he standard 
text books tend to emphasize, and even glorify, Kinh culture and history“ (Baulch et al. 
2004:10). Somit dient die Schule eher dem Zweck der Assimilierung der Montagnards 
als einer gleichberechtigten Integration in die vietnamesische Gesellschaft und kann 
dadurch nur bedingt als armutsmindernde Maßnahme gesehen werden. 
Über zwei Millionen Menschen wurden durch das Projekt zur Sesshaftmachung der 
Bergvölker um- bzw. angesiedelt. Ein Großteil von ihnen lebt heute in Armut „A review 
report suggested that results from these activities were mixed, with only one third of 
people living happily  in their transformed circumstance“ (Swinkels/Turk 2006:19). 
Diese Maßnahme steht in krassem Gegensatz zu der konstitutionellen Vorgabe, die 
kulturelle Vielfalt des Landes zu schützen, da die traditionelle Lebensweise vieler 
Montagnards durch den Wanderfeldbau bestimmt war. 
         2.3.3. Abgeschiedenheit und Diskriminierung
Wie erwähnt, werden häufig die geographische Gegebenheiten als Grund für die 
schlechteren Lebensbedingungen der ethnischen Minderheiten angeführt. Ein Großteil 
der ethnischen Minderheiten lebt in abgeschiedenen Bergregionen mit schlechter 
infrastruktureller Anbindung an das öffentliche Versorgungsnetz und unzureichendem 
Zugang zu Märkten; Vorraussetzungen, die als grundlegend für die Reduzierung von 
Armut gesehen werden. Die Abgelegenheit der Region erschwert es dem Staat, die 
Menschen zu erreichen. Die Gegend ist  nicht attraktiv genug und die Löhne zu niedrig, 
um gut ausgebildetes Fachpersonal (Ärzte, Lehrer) anzuziehen. 
Jedoch greift dieses Denken zu kurz. Die Abgeschiedenheit  der Montagnards ist 
sicherlich ein wichtiger Faktor, der armutsreduzierende Maßnahmen erschwert. 
Vergleicht man allerdings die Zahlen der Armutsentwicklung bei den Montagnards und 
der Kinh-Bevölkerung, die in denselben Regionen leben, fällt auf, dass die Kinh unter 
gleich widrigen Umständen in der Lage waren, ihre Lebensbedingungen deutlich zu 
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verbessern. „Even in regions considered more remote, the Kinh population has seen 
remarkable improvements in living standarts“ (Swinkels/Turk 2006:3). Folgende Grafik 
illustriert diese Kluft: 
Armutstrend von Kinh- und Nicht-Kinh Bevölkerung in den nördlichen Bergen 
und im Zentralen Hochland 
3
Source: Vietnam Living Standard Survey 1993 and 1998, Vietnam Household Living Standard Survey 2002 
and 2004 conducted by the General Statistics Office (GSO)
This picture of rapid poverty reduction for the Kinh and Chinese combined with much 
more modest progress for ethnic minority populations holds true in every region of the 
country. In most regions, the poverty rate for the Kinh and Chinese in 2004 lies around 
the national average of 13.5 percent. Even in regions considered more remote, the Kinh 
population has seen remarkable improvements in living standards. In the central 
Highlands, for example, 13.6 percent of the Kinh and Chinese population are poor in 
2004. And in the North West, the poorest region in the country by a significant margin, 
still only 17 percent of the Kinh and Chinese are poor. Ethnic minorities, by contrast, 
have experiences far fewer gains in every region of the country  except the Mekong Delta. 
With the exception of the Mekong Delta, ethnic minority poverty rates are above 50 
percent in every region and are well above 70 percent in several regions. In one region – 
the South Central Coast – data show that more than 90 percent of ethnic minorities are 
living in poverty in 2004 while only 15 percent of Kinh and Chinese people within the 
same region are poor.  Figure 2 shows trends for Kinh and ethnic minority poverty in two 
mountainous regions - the North West and the Central Highlands – and demonstrates how 
Kinh people have found greater prosperity over recent years despite the disadvantages of 
geography. Poverty reduction among ethnic minorities in the North East has been more 
rapid than in these two regions. 
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Source: Vietnam Living Standard Survey 1993 and 1998, Vietnam Household Living Standard Survey 2002 
and 2004 conducted by the General Statistics Office (GSO)






( Swinkels /Turk 2006:3) 
Die geografisch bedingte Abgeschiedenheit kann demnach nicht der ausschlaggebende 
Grund für die überraschend große Ungleichheit des Lebensstandards sein, die ansonsten 
in Vietnam nur in den großen Städten und nicht in ländlichen Gebieten zu finden ist. 
„One possible explanation is that these areas combine very poor subsistence farmers, 
many of whom are ethnic minorities, and some richer households who earn income 
from commerce, commercial agriculture [...], or salaried employment, including 
government officials“ (Minot/Baluch/Epprecht 2006:29).  
Abgeschiedenheit spielt trotzdem eine entscheidende Rolle für die Lebenssituation der 
Montagnards. „[R]emoteness may also be thought  of as a social concept, so that 
households may  be distant from their neighbors because of barriers of language and 
culture“ (Baulch et al. 2002:12). Die traditionelle Lebensweise der Montagnards wird 
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von den Kinh immer noch als rückständig und minderwertig empfunden. Dieses 
Argument wird auch von offizieller vietnamesischer Seite herangezogen, wenn es 
darum geht, die Armut der Montagnards zu erklären. So werden die vietnamesischen 
Sozialwissenschaftler Pham und Tuan zitiert, die die Tatsache, dass „die sozio-
politischen Institutionen und Bräuche der ethnischen Minderheiten [...] „immer noch 
rückständig“ [sind]“, (ebd.) als Grund für die anhaltende Armut bei den Montagnards 
angeben (vgl. auch van de Walle/Gunewardena 2000:1/ UNHCR 2006:24). 
Auf institutioneller und staatlicher Ebene gibt es viele Vorurteile und falsche 
Stereotypisierung gegenüber den Bergvölkern. „Much of the thinking of political 
decision-makers about problems and solutions concerning the mountain areas is not 
empirically  founded but rather based on misconceptions and ignorance of the uplands 
and their people“ (Friederichsen 2006:1). Aktuelle Forschungen zur Armut der 
Montagnards weisen darauf hin, dass historische wie aktuelle Diskriminierung der 
ethnischen Minderheiten es den betroffenen Menschen viel schwieriger macht als den 
Kinh, in dem herrschenden System ihre Lebenssituation zu verbessern. Durch 
institutionelle Benachteiligung ist es für die Montagnards schwieriger, die gleiche 
‘Ausstattung’ (endowment) zu erzielen. Selbst wenn sie diese Ausstattung (Bildung, 
Ansehen, Land, Kapital) besitzen, sind die daraus erzielten Erträge niedriger als bei den 
Kinh. „This study found that the larger portion of the ethnic gap in household welfare 
levels is attributed to differences in return to endowments (treatment effects) rather than 
the differences in endowment themselves“ (Baulch/Pham/Reilly 2008b:20). Van de 
Walle und Gunewardena weisen bereits in ihrer Studie aus dem Jahr 2000 auf den 
hinderlichen Effekt institutionalisierter Diskriminierung der Montagnards hin. 
Ein weiteres Indiz dafür, dass ungleiche Behandlung unterschiedlicher 
Bevölkerungsgruppen den Kern des Problems darstellt, ist die Tatsache, dass 
Montagnards, die sich an die Kinh-Lebensform assimiliert  haben, wirtschaftlich besser 
gestellt sind als jene, die dies nicht tun (vgl. Baulch et al. 2002:7).  
Es ist demnach nicht verwunderlich, dass der Lebensstandard in der Bergbevölkerung 
trotz diverser Maßnahmen zur Armutsreduzierung niedriger bleibt als bei den Kinh. 
Der Staat verklärt mit seinen technischen Ansätzen (Schaffung von Infrastruktur, 
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Zugang zu Bildungsmöglichkeiten) ein Problem, das eigentlich struktureller Natur 
(Diskriminierung) ist. Dies führt zur Depolitisierung der Armut der Montagnards. 
Die Denkschule des Post Development hat sich in seinen Schriften mit dem Phänomen 
der Depolitisierung von Armut und nicht funktionierender Entwicklungsarbeit 
beschäftigt. Die Ideen der AutorInnen dieser Denkrichtung scheinen geeignet, um die 
Situation in Vietnam zu verdeutlichen und sollen hier kurz vorgestellt werden. 
 
         3. Post Development
Die in den 1980er Jahren entstandene Denkrichtung des Post Development setzt sich 
kritisch mit Neoliberalismus und der Idee von Entwicklung (im Sinne von 
Entwicklungszusammenarbeit und Modernisierung) auseinander. Die fordert das Ende 
letzterer. Post Development ist keine einheitliche Theorie, sondern eher eine 
Denkschule, die aus einer Gruppe sehr unterschiedlicher AutorInnen mit  einem 
ähnlichen Ansatz, über Entwicklung zu denken, besteht. „Wichtigste gemeinsame These 
der Post Development Kritik ist, dass die „Idee der Entwicklung“ eine Ideologie sei, ein 
auf unwahren Annahmen aufbauendes gedankliches Konstrukt, das im Interesse der 
einheimischen Eliten sowie der Regierung, Unternehmen und Institutionen der 
Industrieländer die Herrschaft über die sogenannten Entwicklungsländer und die in 
ihnen lebenden Menschen rechtfertigte“ (Ziai 2004:1). Die Post Development 
AutorInnen kritisieren, dass westliche Entwicklungspolitik nur eine Weiterführung der 
Kolonialherrschaft darstelle (vgl. ebd.:177). Der westliche Entwicklungsdiskurs hat 
dazu geführt, dass Armut als ein technisches Problem wahrgenommen wird, dem man 
mit vermeintlich neutraler Wissenschaft und Technologietransfers beikommen kann. 
Dieser Blick blendet politische und strukturelle Komponenten von Armut, wie 
ungleiche Verteilung von Produktionsgütern, unvorteilhafte Einbindung in den 
Weltmarkt und post-koloniale Abhängigkeitsverhältnisse, komplett aus (vgl. Nustad 
2001:482). „Political and structual causes of poverty  [...] are systematically  erased and 
replaced with technical ones [...]“  (Ferguson 1997:66). Der dominante Diskurs 
empfiehlt Entwicklungsländern die bereits entwickelte Welt zu kopieren und dafür 
eigene Traditionen und Überzeugungen, die nur als hinderlich gesehen wurden, über 
Bord zu werfen. „The Third World [...] was regarded as backwards and primitive, but 
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these problems could be overcome by following a similar path of development to that of 
the Western (civilised) world.[...] This could be achieved through an increase in 
production in underdeveloped areas [...]“ (Kiely  1999:32). Die Benennung von einem 
Teil der Welt als entwickelt, habe erst dazu geführt, dass der Rest als unterentwickelt 
(zunächst von außen und schließlich auch in den Ländern selbst) wahrgenommen 
wurde. Das Ziel der Entwicklungspraktiken ist laut der Post Development-AutorInnen 
Vereinheitlichung und Anpassung von anderen Kulturkreisen an den westlichen 
Lebensstil. „From the start, developemt´s hidden agenda was nothing else than the 
Westernization of the world“ (Sachs 1995:4f). 
Obwohl es unterschiedliche Sichtweisen innerhalb der Post Development Kritik gibt, 
lassen sich drei Gründe und Ebenen festhalten, warum die AutorInnen Entwicklung 
ablehnen.
- Das Scheitern des Projektes der Entwicklung, welches seit 1945 auf der Basis von 
Nationalstaat, Industrialisierung, Weltmarktproduktion und Entwicklungsprojekten 
durchgeführt wurde, zeigt, dass Entwicklung, wie sie vom Westen gedacht  war, nicht 
funktioniert. Die Armutsschere hat sich in den letzten Jahrzehnten vergrößert, 
zeitgleich mit der Integration der Länder der Dritten Welt in die internationale 
Wirtschaft und Gemeinschaft. 
- Das Konstrukt einer entwickelten Welt, deren Werte und Wege als wertvoll, 
erhaltenswert und modern festgeschrieben werden im Gegensatz zu einer 
rückständigen, defizitären Welt, deren Traditionen als wertlos und hinderlich 
empfunden werden, wird abgelehnt. 
- Da das Wort Entwicklung unweigerlich mit dem Projekt Entwicklung und dem 
Konstrukt von (Unter)Entwicklung verbunden ist, wird das Wort als solches als 
unbrauchbar abgelehnt.                                                             (vgl. Ziai 2004:168)
Post Development-DenkerInnen stellen sich nicht gegen sozialen Wandel. Sie fordern 
für Gesellschaften das Recht  ein, ihre Art von sozialem Wandel selbst bestimmen zu 
können und diesen nicht von außen aufgezwungen zu bekommen. Die AutorInnen 
betonen die Wichtigkeit der Förderung lokalen Wissens und unterschiedlicher Kulturen. 
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Sie wollen keine alternative Form von Entwicklung, sondern deren Abschaffung und 
eine Alternative zu Entwicklung.
         3.1. Post Development und die Montagnards 
Der Post Development-Ansatz betont besonders die störende Rolle, die der westliche 
Entwicklungsdiskurs und die mit ihm verbundene Praxis in Ländern des globalen 
Südens spielt. Auch die Regierungen der Empfängerländer, die Entwicklung forcieren 
und den Hilfsorganisationen ihre Arbeit ermöglichen, stehen in der Kritik. Das 
Eindringen fremder Werte zerstört kulturelle Vielfalt und zwingt die Menschen, ihr 
Leben nach Ideen auszurichten, die nicht ihre eigenen sind. Dieser Prozess ist auch im 
Zentralen Hochland in Vietnam zu beobachten. Ersetzt man die globale Perspektive des 
Post Development Ansatzes durch eine lokalere Betrachtungsweise, so ist die Kritik der 
AutorInnen auf die Situation in Vietnam anwendbar: „From the start, development´s 
hidden agenda was nothing else than the (Westernization) Vietnamization of the (world) 
Central Highlands“ (nach Sachs 1995:4f). 
Im Fall der Montagnards sind es nicht westliche Entwicklungsorganisationen, die diesen 
Prozess hervorbringen, sondern der vietnamesische Staat10. Der Effekt auf die 
Menschen bleibt derselbe. Der Kulturimperialismus der Kinh führt zu einer 
gesellschaftlichen Abwertung alternativer Lebensformen, wie sie die Montagnards 
praktiziert haben. Unter dem Argument die ‘rückständigen’ Regionen entwickeln zu 
wollen, erschließt der vietnamesische Staat das Gebiet durch Infrastruktur und die 
Ansiedelung von bereits ‘entwickelten’ Menschen. Es wird versucht, eine Form der 
Gesellschaftsorganisation in die Berge zu exportieren, die dem Staat die größtmögliche 
Kontrolle über das Gebiet und seine Bewohner sichert und es gleichzeitig wirtschaftlich 
rentabel macht. Die Parallelen zu den kolonialen Praktiken der Franzosen sind nicht von 
der Hand zu weisen. 
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10 Es gibt durchaus Entwicklungsorganisationen, die im Zentralen Hochland seit der marktwirtschaftlichen 
Öffnung Vietnams aktiv sind (u. a. USAID, die deutsche GTZ, SIDA aus Schweden und die Weltbank). Die 
kulturell dominierenden und entwicklungsrelevanten Impulse (Migrationsprogramme, Lehrpläne, 
Entscheidungen über Subventionierungen) werden allerdings vom vietnamesischen Staat getroffen, der in 
allen Lebensbereichen sehr stark vertreten ist. 
Es würde zu weit gehen, dem vietnamesischen Staat  zu unterstellen, dass er absichtlich 
Maßnahmen zur Armutsreduzierung veranlasst, die sich negativ auf die Montagnards 
auswirken. Allerdings grenzt die Ignoranz gegenüber den Bedürfnissen der Menschen, 
mit der das Projekt Entwicklung vorangetrieben wird, an Fahrlässigkeit. Wenn 
Programme so angelegt werden, dass nur Menschen, die sich der Lebensweise der 
Mehrheit anschließen von ihnen profitieren können, verstößt der Staat gegen seinen 
eigenen Grundsatz, alle Kulturformen, die im vietnamesischen Staat vertreten sind, als 
gleichwertig zu behandeln (Artikel 5 der Verfassung). Indem die Armutsbekämpfung als 
technisches Problem bagatellisiert wird, kommt es sogar zu einer doppelten 
Herabsetzung der Montagnards: (1.) Ihre Lebensweise ist rückständig und 
unterentwickelt. Der Staat denkt, dass er mit gezielten (technischen) Projekten Abhilfe 
schaffen kann. Die Tatsache, dass dies bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 
erfolgreich war, wird nicht den Projekten angelastet, denn diese sind an sich neutral 
oder bevorzugen die Montagnards sogar (z. B. die Erlassung der Schulgebühren). Es 
muss also an der Unfähigkeit und Rückständigkeit der Zielgruppe liegen (2.), die die 
ihnen gebotenen Instrumente nicht zu ihrem Vorteil nutzen kann. Dass eine strukturelle 
Komponente (Diskriminierung) den Großteil des Problems ausmacht, wird vom Staat, 
der Teil des Problems ist, nicht berücksichtigt. 
Mit dem Wissen um die ungleichen Bedingungen, die das Verhältnis zwischen 
Montagnards, Kinh und dem Staat charakterisieren, soll nun ein Wirtschaftssektor in 
einer bestimmten Region Vietnams betrachtet werden. Der Kaffeeanbau im Zentralen 
Hochland hat in den letzten 20 Jahren maßgeblich die Geschehnisse und die 
Lebensumstände der Menschen in der Region geprägt. Die Ausweitung der Produktion 
der braunen Bohnen hat neben dem Zusammenbruch des weltweiten Kaffeemarktes 
auch zu einer Intensivierung der Spannungen zwischen den Montagnards, den Kinh und 
der Regierung beigetragen, die bereits in blutigen Auseinandersetzungen eskalierten. 
Die Bedeutung des Kaffeeanbaus und die damit verbundenen Konfliktlinien sollen im 
folgenden Teil der Arbeit nachvollzogen werden. 
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         4. Kaffee und Vietnam
Vietnam hat durch die Öffnung seiner Wirtschaft den Sprung von einem der ärmsten 
Staaten der Welt zu einem Land mittlerer Entwicklungsstufe geschafft. Heute exportiert 
Vietnam Produkte in die ganze Welt. Der Anteil industriell hergestellter Güter (u. a. 
Kleidung, Schuhe, verarbeitete Lebensmittel, Reifen, Glas, Papier) am Exportvolumen 
steigt und macht mittlerweile 41 % aus, während die Bedeutung landwirtschaftlicher 
Güter (u. a. Reis, Kaffee, maritime Produkte, Pfeffer, Erdnüsse) in den letzten Jahren 
abnahm und 2010 bei 20 % lag (vgl. CIA 2011).  
Reis und Kaffee sind die wichtigsten Agrarexporte Vietnams. Während Reis seit 
Jahrtausenden in Asien kultiviert wird und die Nahrungsgrundlage für Millionen von 
Menschen darstellt, ist  Kaffee eine vergleichsweise neue Pflanze, deren Anbau 
hauptsächlich der Versorgung des europäischen und US-amerikanischen Marktes mit 
einem Genussmittel dient. In Vietnam wird Kaffee erst seit Ende des Zweiten Indochina 
Krieges in großem Umfang angebaut. Das Land wuchs binnen weniger Jahre zum 
zweitgrößten Kaffeeproduzenten der Welt. Die damit verbundenen Konsequenzen für 
die Menschen, die in den Anbaugegenden leben, sollen im nächsten Teil der Arbeit 
erläutert werden. 
        4.1. Kaffee: Verbreitung und Sorten  
Kaffee ist eine klassische Kolonialware. Ursprünglich aus Äthiopien und Zentralafrika 
stammend, gelangten die Bohnen über das Osmanische Reich Ende des 16. Jahrhunderts 
erstmals nach Europa. Damals war Kaffee ein Luxusgut, das nur aus Vorderasien 
bezogen werden konnte. Weltweite Verbreitung fand Kaffee durch die europäische 
Expansion ab dem 18. Jahrhundert. Die Holländer waren die ersten, die die Pflanze in 
den von ihnen besetzen Gebieten anbauten (besonders in der Karibik, aber auch in 
Indonesien); bald zogen die anderen Kolonialmächte nach (vgl. Baum/Offenhäußer 
1994:12f). Kaffee war „zum festen Bestandteil der westlichen Konsumkultur“ geworden 
(Gliech 2005:85). Eng verknüpft mit dem Konsum von Kaffee war der Verzehr von 
Zucker, der zeitgleich den europäischen Markt eroberte. Die Nachfrage nach Kaffee in 
Europa wuchs so schnell, dass immer mehr Gegenden für den Anbau erschlossen 
wurden. Der Anbau erfolgte auf Plantagen, die von Sklaven bewirtschaftet  wurden und 
62
sich im Besitz von Europäern befanden. Ende des 18. Jahrhunderts war Saint-
Domingue, das heutige Haiti, mit über 50 % Marktanteil der größte Kaffeeproduzent der 
Welt. Mit der Sklavenrevolution von 1789/91 und der darauf folgenden Unabhängigkeit 
1804 kam es dort zum Verfall der Plantagenwirtschaft (vgl. ebd.). Seit 1840 ist Brasilien 
mit Abstand der größte Kaffeeexporteur der Welt, Ende des 19. Jahrhunderts produzierte 
das Land sogar 75 % der weltweiten Ernte (vgl. Bernecker/Pietschmann/Zoller 
2000:181). Lange Zeit dominierte Lateinamerika als Anbauregion das Kaffeegeschäft. 
Die afrikanischen Länder klinkten sich erst Anfang des 20. Jahrhunderts in die 
Produktion ein. Asien spielte damals nur eine marginale Rolle (vgl. Jacob 2006:350). 
Die Anbaufläche für Kaffee ist beschränkt, da die Pflanze nur in tropischen bis 
subtropischen Gebieten, vom Wendekreis des Krebses bis zum Wendekreis des 
Steinbocks, gedeiht. Die meisten Länder in diesem Gebiet gehören zu den sogenannten 
Entwicklungsländern. In vielen von ihnen wird Kaffee angebaut, auch wenn er nicht 
überall eine herausragende wirtschaftliche Rolle spielt. Die Region zwischen den 
Wendekreisen um den Äquator wird auch ‘Kaffeegürtel’ genannt: 
         (Papa Nicholas 2011)
Kaffee war während der Kolonialzeit eines der wichtigsten Handelsgüter. Er wurde 
ausschließlich für den Export nach Europa in den Kolonien angebaut. Dies bedeutete für 
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die Anbaugebiete eine starke Einbindung in die Anfänge einer sich globalisierenden 
Weltwirtschaft. Im Kern hat sich die Struktur des Handels bis heute nicht geändert. 
Kaffee ist immer noch einer der wichtigsten Exportrohstoffe auf dem Weltmarkt, und 
die Anbauländer haben eine sehr niedrige Eigenkonsumquote. 
Insgesamt gibt es ca. 60 Arten von Kaffee, doch nur zwei Bohnenarten haben eine 
wirtschaftliche Bedeutung und machen 98 % des weltweiten Verbrauches aus: Arabica 
und Robusta. Arabica stammt aus Äthiopien, enthält nur halb so viel Koffein wie 
Robusta und ist milder im Geschmack. Der Ursprung der Robusta-Bohne liegt in 
Zentralafrika. Sie ist (wie der Name sagt) robuster als Arabica und weniger anfällig für 
Frost und Schädlingsbefall. Beide Kaffeebohnen wachsen an kleinen Bäumen und 
Sträuchern. Die Pflanze benötigt fruchtbaren Boden auf einer Höhe von 400 bis 1000 
Metern über dem Meeresspiegel. Robusta gedeiht auch auf niedriger gelegenen 
Anbauflächen. Arabica gilt als qualitativ hochwertigere Bohne, wobei sie im Handel 
noch einmal in drei Sorten unterteilt wird: Colombian Milds, Other Milds und Brazilian 
Naturals. Colombian Milds ist die teuerste, Brazilian Naturals die billigste Arabica-
Sorte. Robusta kostet im Schnitt nur ⅔ des Preises von Arabica und wird hauptsächlich 
zu löslichem Kaffee weiterverarbeitet oder als Streckmittel in Arabica-Mischungen 
beigegeben. Bis ins 20. Jahrhundert wurde ausschließlich Arabica angebaut. Mit der 
Ausweitung des Kaffeeanbaus auf Afrika und ab Mitte des 20. Jahrhunderts auf Asien 
kam es zu der Verbreitung von Robusta-Bohnen, die heute 40 % des weltweit 
konsumierten Kaffees ausmachen. Sie sind deutlich billiger als Arabica Bohnen (vgl. 
Jacob 2006:350). 
Der Anbau von Kaffee ist sehr arbeits- und kapitalintensiv. Da die Sträucher erst nach 
fünf Jahren Früchte tragen, muss zunächst Geld und Arbeitszeit in die Pflege der 
Pflanze investiert werden, ohne dass man einen Nutzen aus ihr ziehen kann. 
Kaffeesträucher brauchen viel Wasser und idealerweise andere Pflanzen, die ihnen 
Schatten spenden. Pro Jahr ist eine Ernte möglich (im Vergleich: Reis kann bis zu drei 
Mal im Jahr geerntet werden). Die Erntesaison variiert  zeitlich von Land zu Land. Die 
Pflanze braucht hohe Temperaturen; bereits durch leichten Frost kann eine ganze Ernte 
zerstört werden. Ein Kaffeestrauch wirft pro Jahr gut ein Pfund (0,453 kg) Röstkaffee 
ab. Um einen im Welthandel geläufigen 60-kg-Sack zu füllen, benötigt man demnach 
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die Früchte von rund 100 Bäumen. Die Ernte der Kaffeekirschen erfolgt üblicherweise 
per Hand (vgl. Baum/Offenhäuser 1994:11ff).  
         4.2. Der Kaffeepreis
In den letzten 15 Jahren unterlag der Kaffeepreis starken Schwankungen, die durch 
Überangebot und Deregulierung des Rohstoffpreises entstanden sind. Seit 1997 befand 
sich der Preis in einem Abwärtstrend, der in den Jahren 2000/01 in einer tiefen Krise 
endete. In deren Zuge fiel der Preis 2001 auf 0,45 US-Dollar pro Pfund, was dem 
niedrigsten Stand seit 1971 entsprach. Rechnet  man die Inflation mit ein, befand sich 
der reale Preis auf ein Viertel des Niveaus von 1960. Noch im Jahr 1997 hatte die 
gleiche Menge Kaffee auf dem Weltmarkt im Schnitt 1,34 US-Dollar gekostet (vgl. 
Gresser/Tickel 2002:9). Der Kaffeepreis ist der Mittelwert  aus dem jeweiligen Preis für 
Robusta- und Arabica-Bohnen. Folgende Grafik illustriert den dramatischen Preisverfall 
und die Erholung in den späten 2000er Jahren. Zudem ist der Preisunterschied zwischen 
den teuren Arabica-und billigeren Robusta-Bohnen gut sichtbar: 



















11 Für die Jahre vor 1998 sind keine Angaben zu den Preisen der unterschiedlichen Bohnensorten zu finden. 
12 Der angegebene Arabica-Preis ist der Durchschnittswert aller drei Sorten. 
Bis in das Jahr 1989 unterlag der Kaffeepreis dem International Coffee Agreement 
(ICA). Dieses wurde von der eigens dafür 1963 gegründeten International Coffee 
Organisation (ICO) überwacht. Der Kaffeepreis unterlag immer schon starken 
Schwankungen. Anfang des 20. Jahrhunderts verfiel der Preis durch Überproduktion so 
sehr, dass Brasilien dazu gezwungen war, große Mengen Kaffee ins Meer zu kippen und 
als Heizstoff in Eisenbahnen zu verbrennen (vgl. Jacob 2006:268ff). 
Um solchen Szenarien vorzubeugen, entwickelte die ICO ein Preiskorsett für festgelegte 
Exportquoten, die den Preis für ein Pfund Kaffeebohnen zwischen 1,20 und 1,40 US-
Dollar stabil hielten. Streitigkeiten zwischen den Mitgliedsstaaten führten jedoch dazu, 
dass ein Nachfolgeabkommen der ICO von 1989 scheiterte und der Preis seitdem (dem 
Zeitgeist der Deregulierung entsprechend) als Termingeschäft an der Börse gehandelt 
wird. In London entscheidet man über den Preis für Robusta, der Arabica-Preis wird in 
New York festgelegt. Weltweit ist Kaffee hinter Erdöl der am meisten gehandelte 
Rohstoff (vgl. Gresser/Tickel 2002:17). 
Dass der Kaffeepreis heute durch Spekulationen von Finanzinvestoren festgelegt wird, 
ist höchst bedenklich. „Die Volkswirtschaften einiger der ärmsten Länder sind in hohen 
Maße vom Kaffeehandel abhängig“ (ebd.:8). In Burundi macht Kaffee 80 % der 
gesamten Deviseneinnahmen durch Exporte aus, in Äthiopien und Uganda sind es 
immerhin rund 50 %. (vgl. ebd.). Spekuliert  man mit Kaffee, spekuliert man mit der 
Lebensgrundlage von Millionen von Menschen, die in dem Sektor beschäftigt sind. Dies 
sind in den meisten Fällen KleinbäuerInnen, die ihre Ware an ZwischenhändlerInnen 
verkaufen und daher noch weniger als den Marktpreis erhalten. Während der 
Kaffeekrise 2001 war es für diese Menschen nicht möglich, mit dem Verkauf ihrer Ware 
die Produktionskosten zu decken, geschweige denn, einen Gewinn daraus zu erzielen. 
„Die britische Hilfsorganisation OXFAM bezeichnet[e] ihr Einkommen als “Vorstufe 
zum Verhungern”“ (¡Fijate! 2004:1). 
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Bemerkenswert ist, dass Kaffee für die beiden größten Produzenten der Welt 
devisentechnisch keine so entscheidende Rolle spielt, wie für kleinere Exporteure. In 
Brasilien macht Kaffee 5 % der Deviseneinkünfte aus (vgl. Gresser/Tickel 2002:17), in 
Vietnam sind es 8% (vgl. ICARD/Oxfam 2002:8). Das mag in Brasiliens Fall daran 
liegen, dass das Land als einziger Exporteur einen hohen Eigenkonsum von rund 40 % 
der Kaffeeernte aufweist (Pelzer 2007:27). In Vietnam, wo der Eigenkonsum bei rund 9 
% liegt, spricht der niedrige Devisenanteil des Kaffees für eine diversifizierte 
Wirtschaft.  
Die Krise 2001 wurde durch ein Überangebot von zehn Millionen Kaffeesäcken je 60kg 
erzeugt. Damals wuchs die Produktion jährlich um 3,6 %, während die Nachfrage nur 
um 1,5 % stieg (vgl. Karanja/Nyoro 2002: 11).  
Der Überschuss wurde vom Markt genommen und eingelagert, doch das Wissen um die 
hohen Lagerbestände ließ den Preis die nächsten Jahre kaum steigen. Dass der Preis in 
den letzten Jahren stark zugelegt hat, liegt an den generell weltweit steigenden 
Rohstoffpreisen, Ernteausfällen in der Saison 2005/06, sowie „missglückte[n] 
Spekulationsmanövern [von Hedgefonds] auf den Kaffeemärkten“ (Mrowka 2010). 
Zudem bringt das wirtschaftliche Wachstum in Ländern wie China und Russland neue 
Konsumgewohnheiten mit  sich, sodass diese Staaten als neue Exportdestinationen 
infrage kommen und die Nachfrage schüren (vgl. Pelzer 2007:27). Dass bereits seit 
2010 auf den Rohstoffmärkten auf fallende Kaffeepreise spekuliert wird (vgl. Mrowka 
2010), hat die rasante Preisentwicklung nicht stoppen können. Im Mai 2011 durchbrach 
der Kaffeepreis kurzfristig die Marke von 3 US-Dollar pro Pfund und liegt Anfang Juni 
bei 2,61 US-Dollar (vgl. ICO 2011). 
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         4.3. Vietnamesischer Kaffee am Weltmarkt  
Das Exportniveau von Kaffee aus Vietnam blieb, so lange die Landwirtschaft 
kollektiviert, war sehr niedrig und spielte für den Weltmarkt keine Rolle. Erst mit der 
marktwirtschaftlichen Öffnung des Landes, einer Vergrößerung der Anbauflächen 
Anfang der 1990er Jahre und zunehmender externer Förderung gewann Kaffee aus 
Vietnam für den globalen Handel an Relevanz. Das Land steigerte seine 
Kaffeeproduktion zwischen 1990 und 2000 um 1.400 % (vgl. Karanja/Nyoro 2002:11) 
und schaffte es binnen dieses Zeitraumes von einem global irrelevanten Akteur, zu dem 
zweitgrößten Kaffeeproduzent der Welt zu wachsen. Folge Grafik veranschaulicht die 
rasante Entwicklung der vietnamesischen Kaffeeproduktion: 
















Vietnam hat den klassischen Kaffeeanbauländern ihre Position am Weltmarkt streitig 
gemacht. Der bereits beschriebene Preisverfall 2001 resultierte aus dem plötzlichen 
Auftauchen Vietnams als neuer Akteur. Folgende Grafik zeigt die enorme 
Produktionssteigerung des Landes innerhalb von 20 Jahren im Vergleich zu den größten 
etablierten Anbauländern: 
              Die aktuell größten Kaffeeproduzenten im Vergleich 1989, 1998, 2008
  
! ! ! ! ! !    (eigene Darstellung nach FAO-Daten13)
Man sieht, dass Vietnam Kolumbien und Indonesien deutlich als Kaffeeproduzent 
überholt hat. Brasilien führt das Feld (wie bereits seit 160 Jahren) konkurrenzlos an und 
kann es sich sogar als einziges Land leisten, Erntemaschinen einzusetzen, die einen Teil 
der Sträucher zerstören. Einst ein klassisches Arabica-Land, ist Brasilien in den letzten 
15 Jahren vermehrt zum Anbau von Robusta-Bohnen übergegangen, was, kombiniert 


















13 Da für 1988 keine Daten von Vietnam vorlagen, wurden für alle Länder die Zahlen von 1989 benutzt.
Brasilien und Vietnam produzierten 2010 gemeinsam 50 % der weltweiten Kaffeeernte. 
Die asiatischen Länder sind auf dem Kaffeemarkt  mittlerweile stark vertreten. Sie haben 
lateinamerikanische Länder (wie z. B. Peru und Guatemala) verdrängt und machen drei 
der sechs größten Produzenten aus. Größter afrikanischer Produzent ist Uganda, gefolgt 
von der Elfenbeinküste. Beide Länder haben jeweils einen Anteil von 2 % am 
Weltmarkt (vgl.ICO 2010). Folgende Grafik zeigt die Verteilung der Weltmarktanteile 
der sechs größten Kaffeeproduzenten:
         (eigene Darstellung nach ICO-Daten) 
Hauptabnehmer vietnamesischen Kaffees ist die EU (48 %), gefolgt von den USA (12 
%). Vietnam ist es in den letzten Jahren gelungen, seine Exportpartner zu 
diversifizieren. 2001 importierte die EU noch 66 % des Kaffes, gefolgt von den USA 
mit 16 % (ICARD/Oxfam 2002:9). Heute fallen asiatische Handelspartner stärker ins 
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werden in der Statistik von 2001 noch nicht dezidiert erwähnt, gehören aber heute zu 
den fünf größten Abnehmern vietnamesischen Kaffees. Innerhalb der EU ist 
Deutschland mit knapp einem Viertel des Anteils der wichtigste Importeur, gefolgt von 
Spanien und Italien. Die drei Länder nehmen zusammen mehr als Hälfte aller Bohnen 
ab. 
         
       
    
         
                                                 





















Anteil europäischer Länder am 
Kaffeeimport aus Vietnam 2008
Importdestinationen von 
vietnamesischem Kaffee 2009
         4.4. Kaffee und Entwicklung
„Wenn eine Organisation in einem Land Armut bekämpfen will, dann sollte sie auch 
globale Zusammenhänge im Blick behalten.“                     (¡Fijate! 2004:1)
Heute gibt es 76 Kaffee produzierende Länder. Der Sektor beschäftigt weltweit direkt 
ca. 25 Millionen ProduzentInnen, indirekt leben ca. 100 Millionen Menschen vom 
Kaffeeanbau (vgl. Gresser/Tickell 2002:6). Seit  dem Ende des Zweiten Indochina 
Krieges 1975 wird auch in Vietnam Kaffee für den Weltmarkt produziert. Wie bereits 
erwähnt, kam der Impuls dafür aus der DDR und der UdSSR, die den Anbau im 
Rahmen von Entwicklungszusammenarbeit förderten. Mit dem Zusammenbruch der 
DDR kam es kurzfristig zur Aussetzung der Hilfsleistungen. Die Projekte in Vietnam 
waren eine der wenigen der rund 200 DDR-Entwicklungsprogramme, die von den 
Entwicklungsorganisationen des wiedervereinten Deutschland übernommen wurden. 
Neben dem Ausbau des Gesundheits- und Energiesektors wurde besonders in den 
Ausbau des Kaffeeanbaus investiert  (vgl. Schmidt  2000:57f). In den 1990er Jahren ging 
es vor allem darum, die Anbauflächen zu erweitern und die Produktion anzukurbeln. 
Heute stehen Umweltschutz, Ressourcenmanagement und Nachhaltigkeit  an erster 
Stelle (vgl. GTZ 2011). Es gibt auch Projekte zur Verbesserung der Qualität des 
Kaffees, da Vietnam immer wieder in die Kritik geriet, weil das Land den Markt mit 
minderwertigen Bohnen überschwemmte und dadurch zum Preisverfall beitrug.
Mittlerweile unterstützen viele internationale Geber den Kaffeesektor als Alternative 
zum Anbau von Mohn, der für die Herstellung von Opium und Heroin benutzt wird 
(vgl. ¡Fijate! 2004:1). Generell ist der Anteil der Entwicklungsleistungen im Agrarsektor 
seit den 1980er Jahren allerdings im Schnitt um 7 % pro Jahr rückläufig. Die OECD 
(Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung) schätzt, dass nur 8 
% des gesamten Entwicklungsbudgets auf Projekte zur landwirtschaftlichen 
Entwicklung entfallen (Brennpunkt Drëtt Welt 2003:19). Dass Kaffee weiterhin stark 
gefördert wird, liegt zum einen an seiner weltwirtschaftlichen Relevanz und zum 
anderen an der Tatsache, dass sehr viele Menschen vom Kaffeeanbau leben. 
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Seit der Kaffeekrise 2001 wurde das Engagement von Entwicklungsorganisationen im 
Kaffeesektor in Vietnam als zu kurzsichtig kritisiert. So sagt der guatemaltekische 
Sozialwissenschaftler Omero Fuentes: „Die Entwicklungshilfe für Vietnam, auch die 
aus Deutschland, hatte gravierende Auswirkungen auf die weltweite 
Kaffeekrise“ (¡Fijate! 2004:1). Indem Vietnam in kürzester Zeit zu dem weltweit 
zweitgrößten Kaffeeproduzenten ‘gezüchtet’ wurde, kamen die Kräfte auf dem Markt 
durcheinander. Der beschriebene Preisverfall war das Resultat. Was als Maßnahme zur 
Armutsreduzierung in einem Land gedacht war, brachte Elend in Länder, die ebenfalls 
Kaffee anbauen und verschonte auch Vietnam nicht. Es ist für die KleinbäuerInnen, die 
Kaffee pflanzen, unmöglich, sich kurzfristig auf die Preisschwankungen am Markt 
einzustellen. Ein Wechsel hin zu dem Anbau eines anderen Agrarproduktes ist in den 
meisten Fällen für die BäuerInnen nicht möglich. Ihnen fehlt das Kapital und das 
(Markt)Wissen. Zudem ist der Boden, auf dem Kaffee angebaut wurde, nicht unbedingt 
zur Nutzung für andere Pflanzen (z. B. Reis) geeignet.
         4.5. Anbaugegenden in Vietnam  
In Vietnam wird zu 99 % Robusta-Kaffee angebaut. Das Land produziert 41 % des 
weltweiten Anbaus dieser Bohnen und ist  damit deren größter Anbieter (vgl. ICARD/
Oxfam 2002:9). Da diese Bohne durch die Kaffeekrise in Verruf geraten ist und sie auf 
dem Weltmarkt schlechtere Preise erzielt, subventioniert die vietnamesische Regierung 
nun auch den Anbau von Arabica-Bohnen (vgl. Minh 2010:82). 
Mehr als eine Million Menschen in Vietnam lebt mittlerweile direkt oder indirekt vom 
Kaffeeanbau (vgl. Shively/Ha 2004:2). Im Zentralen Hochland sind es 80 % der 
Bevölkerung, die (zumindest einen Teil) ihres Einkommens durch ihn finanzieren (vgl. 
Jones 2002:39). Kinh und Montagnards sind beide im Kaffeesektor tätig, wobei Kinh 
nicht nur im Anbau, sondern auch im Handel tätig sind, was bei den Montagnards 
seltener der Fall ist. 80 % des Anbaus erfolgen in bäuerlichen Betrieben, wobei diese in 
ihrer Größe stark variieren. Der Rest wird auf staatlichen Plantagen erwirtschaftet. 
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Der Kaffeeanbau ist nur unter besonderen klimatischen Bedingungen möglich und 
konzentriert  sich daher in Vietnam auf bestimmte Gebiete. Im Zentralen Hochland 
finden sich über 66 % der landesweiten Anbaufläche. Davon finden sich fast 80 % in 
der Region Dak Lak. Folgende Grafik illustriert  die landesweite Verteilung der 
Anbauflächen: 
                    (eigene Darstellung nach ICARD/Oxfam Daten 2002:12)
         5. Konflikte durch den Kaffeeanbau
Der Kaffeeanbau wurde über die letzten Jahre extensiv erweitert. Anders als in 
Brasilien, wo der Einsatz von neuen Technologien zu der Produktionssteigerung geführt 
hat, wurde er in Vietnam durch die Erweiterung der Anbauflächen erreicht. In den 
1990er Jahren wurden eine Million Hektar Land mit Robusta-Sträuchern bepflanzt (vgl. 
Shively/Ha 2004:2). In dieser Zeit verdoppelte sich in Dak Lak die landwirtschaftlich 
genutzte Fläche, durchschnittlich um 46.000 Hektar pro Jahr. Um diese Ausweitung zu 
erreichen, wurden massive Waldrodungen vorgenommen. Während in den 1960er 
Jahren noch 90 % des Zentralen Hochlandes mit Wald bedeckt waren, waren es in den 
späten 1990er Jahren weniger als 50 %. In Ea Tul, einem Gebiet im südlichen Teil von 
Dak Lak, ging die bewaldete Fläche sogar auf 20 % zurück (vgl. ebd.:5). Dies führte zu 





Kaffeeproduktion in Vietnam nach Regionen 
Dak Lak restliches Zentrales Hochland südöstliche Region 
Küste
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bereits in Kapitel 2.2.4.2. beschrieben, ist Landmangel bzw. die Frage, für welche 












                  (Human Rights Watch 2011:i) 
   
Die hohe Zahl von zugezogenen Kinh in Verbindung mit der Waldrodung für die 
Errichtung der Kaffeeplantagen ist die Hauptursache für die in der Region herrschenden 
Konflikte. Den Montagnards wird dadurch die Ausübung ihrer traditionellen 
Lebensform, der Wanderfeldbau, unmöglich gemacht. Der Staat hat zwar seit den Doi 
Moi-Reformen Land zur individuellen Nutzung verteilt, doch liegt sein Hauptinteresse 
in der Förderung von Cash Crops, nicht in der Erhaltung der Kultur der Bergvölker. So 
sind die Landflächen, die den Montagnards vom Staat zur Verfügung gestellt  wurden, 
generell kleiner, als jene, die Kinh zugeteilt  wurden. Wanderfeldbau benötigt jedoch viel 
Platz und ist  dadurch nicht mehr praktizierbar. Die Montagnards, die nicht bereits durch 
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die Ansiedlung in NEZs ihre ursprüngliche Lebensform aufgeben mussten, wurden mit 
dem Einzug des Kaffeeanbaus, der auch auf kleineren Parzellen möglich ist und von der 
Regierung und internationalen Gebern gefördert wurde, an die Produktion für den 
Weltmarkt gebunden. „This [was] a novelty  in the lives of mountain people, who were 
not used to understanding commercial activities“ (Liljeström 1998:239). Mit der 
Aufgabe der Subsistenzwirtschaft begaben sich die Montagnards in die Abhängigkeit 
von schwankenden Weltmarktpreisen und vietnamesischen Zwischenhändlern (zum 
Verkauf ihrer Ernte, aber auch zur Beschaffung von Düngemitteln). Die lange 
Reifephase von fünf Jahren bis Kaffeesträucher Früchte tragen, bindet die PflänzerInnen 
langfristig an einen Ort und ein Produkt. 
Eine Studie von Shively  und Ha über die Reaktion von KleinbäuerInnen im Zentralen 
Hochland auf die weltweite Kaffeekrise 2001 zeigt, dass Kinh-Haushalte in der Regel 
besser mit den Auswirkungen der Krise umgehen konnten als Montagnards. Sie haben, 
unabhängig von ihrem Bildungsniveau, leichteren Zugang zu Krediten und Berufen 
außerhalb der Landwirtschaft und verfügen über besseres Marktwissen. Da sie generell 
mehr Land besitzen, können sie leichter auf andere Ernten ausweichen (vgl. Shively/Ha 
2004:14). 
 
Abgesehen von Kaffee wird im Zentralen Hochland auch Gummi und Tee auf Plantagen 
für den Weltmarkt gepflanzt. Montagnards, die nicht freiwillig Cash Crops anbauen, 
berichten von Enteignungen ihres Bodens, um Platz für Plantagen zu machen. 
Enteignete Montagnards-Familien wurden von lokalen Autoritäten gezwungen, 
schriftlich zu bestätigen, keine weiteren Ansprüche auf ihr Land zu erheben. 
Wasserquellen wurden von Montagnards-Land zu staatlichen Kaffeeplantagen 
umgeleitet, was die Bewässerung der Felder der Montagnards erschwert (vgl. Jones 
2002: 42ff/Human Rights Watch 2005:6).  
Neben dem Landmangel beinhaltet  der Konflikt im Zentralen Hochland auch eine 
religiöse Komponente, die im folgenden Kapitel erläutert werden soll.  
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          5.1. Religion in Vietnam
„If we didn´t have Christianity and the holy spirit with us, we would still use violence to 
oppose the Vietnamese, and we would all be dead.“
                                                              (ehemaliger FULRO-Kämpfer in Jones 2002:60f) 
Mit der europäischen Expansion kam erstmals der christliche Glaube nach Vietnam. 
Trotz großen Bemühen der Missionare blieben buddhistische und konfuzianische Werte 
für einen Großteil der Gesellschaft prägend, wie am Beispiel von Nghia in Kapital 
2.2.1. gezeigt wurde. In den Bergen hingegen fanden die christlichen Verheißungen 
mehr Gehör. Missionare spielten eine entscheidende Rolle bei der kolonialen 
Erschließung des Zentralen Hochlands. Sie verwalteten einen Teil der Region von einer 
Missionsstation in Kon Tum aus. Das von ihnen gesammelte Wissen über die 
Bevölkerung war die Grundlage für spätere ethnografische Forschungen (vgl. Salemik 
2003:41). Damals wurde der katholische Glaube verbreitet, zu dem sich heute 6,7 % der 
Gesamtbevölkerung bekennen (vgl. CIA 2011).   
Offiziell gilt Vietnam als konfessionslos. 80,8 % der Bevölkerung bekannten sich in 
einer Erhebung aus dem Jahr 1999 zu keiner Religion. 9,3 % bezeichnen sich selbst als 
Buddhisten. Eine der kleinsten und jüngsten Glaubensgemeinschaften bilden die 
Protestanten, zu denen sich 0,5 % der Bevölkerung zählen (vgl. ebd.). Trotz ihrer 
wenigen Anhänger (600.000-800.000 Menschen) gehören die Protestanten zu einer der 
am meisten verfolgten religiösen Gruppen in Vietnam. Die vietnamesische Verfassung 
garantiert  laut Artikel 70 zwar Religionsfreiheit, jedoch lässt sie außerhalb des Staates 
keine unabhängigen Organisationen zu. Um als religiöse Gruppe nicht als illegal zu 
gelten, muss sie einer vom Staat gegründeten und von ihm überwachten religiösen 
Organisation angehören. 2001 wurde die Evangelical Church of Vietnam (ECVN) als 
einzige protestantische Vereinigung legalisiert. Der wollen die unabhängigen 
Gotteshäuser, die im Zentralen Hochland verbreitet  sind, nicht beitreten, da die ECVN 
als verlängerter Arm der KPV gesehen wird. Der vietnamesische Staat verfolgt 
unabhängige religiöse Verbände. Es gibt zahlreiche Berichte von staatlicher Repression 
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gegen evangelische Organisationen im Zentralen Hochland (vgl. Jones 2002/UNHCR 
2006/Human Rights Watch 2005 und 2011). 
Da die Protestanten ihre Religion nicht offen leben können, treffen sie sich im 
Geheimen im Wald oder in Privathäusern, die als Kirchenersatz fungieren. Messen 
müssen mitten in der Nacht gehalten werden, um nicht von der Polizei aufgelöst  zu 
werden. Ende der 1990er, Anfang der 2000er Jahre ließ die vietnamesische Regierung 
Kirchen im Zentralen Hochland abreißen und niederbrennen und behindert seitdem den 
Bau neuer Gotteshäuser (vgl. Jones 2002:61).
Knapp die Hälfte aller Protestanten ist im Zentralen Hochland zu finden. Die Religion 
wurde in den 1950er Jahren von amerikanischen Missionaren verbreitet. Nach der 
kommunistischen Machtübernahme 1975 wurden Kirchen, Missionen und religiöse 
Schulen geschlossen und Pastoren inhaftiert. Dadurch verlor die Religion einen Teil ihre 
Anhängerschaft, wurde aber von manchen Gläubigen im Geheimen weiter betrieben. 
Mit den Doi Moi-Reformen und der Auflösung der FULRO gewann die 
Glaubensrichtung eine neue Bedeutung. „Many Montagnards turned back towards 
Protestanism when they  abandoned the armed struggle against the Hanoi Regime in the 
1990s“ (ebd.:60). Die Auflösung der FULRO bedeutete nicht das Ende des Widerstands 
gegen den Staat in den Bergen, sondern führte einen Wandel zu einer gewaltfreien Form 
der Gegenwehr herbei. Dieser wurde von der christlichen Idee des Gewaltverzichtes 
unterstützt. 
Die neuen Christen im Zentralen Hochland, bei denen sich Glauben und der Kampf für 
politische Freiheiten mischen, werden Dega (auch Degar) genannt. Nicht alle 
Protestanten verbinden ihre Religion mit politischen Zielen. Es gibt Geistliche und 
Gläubige, die sich dezidiert von den Dega distanzieren. Allerdings werden die 
Anhänger der protestantischen Bewegung in der Wahrnehmung des vietnamesischen 
Staates mit Vaterlandsverrätern gleichgesetzt, da sie eine von Nordamerikanern 
eingeführte Religion praktizieren. Katholiken waren von der Verfolgung weniger 
betroffen (vgl.ebd.:48ff). Neueste Berichte melden jedoch, dass die katholische 
Gruppierung ‘Ha Mon’ (der von der KPV gleichermaßen Verbindungen zur FULRO 
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nachgesagt werden) 2010 ebenfalls Opfer von staatlicher Repression wurde (Human 
Rights Watch 2011:16f). 
         5.1.1. Die Dega-Bewegung
Das Wort ‘Dega’, was übersetzt „Söhne der Berge“ heißt, ist sowohl eine Selbst- als 
auch Fremdbezeichnung. Als Eigenbezeichnung meint das Wort die ethnischen 
Minderheiten, die ursprünglich im Zentralen Hochland gelebt haben. Der Begriff besitzt 
für die Dega eine positive, stolze Konnotation und ist für sie gleichbedeutend mit 
‘Montagnards’ (vgl. UNHCR 2006:3). Die vietnamesische Regierung gebraucht das 
Wort als Synonym für ‘Rebell’ und stellt die Dega als nationales Sicherheitsproblem 
dar. Das Ziel der Dega-Bewegung sei der Sturz der vietnamesischen Regierung und die 
Errichtung eines separaten Staates (vgl. Jones 2002:14ff).  
Wie bereits in Kapitel 2.2.2.1. erwähnt, haben Unabhängigkeitsbewegungen im 
Zentralen Hochland Tradition. Seitdem der Staat (in Form von Kolonialadministration 
oder als Nationalstaat) versucht, seinen Zugriff auf die Region zu verstärken, regt sich 
dort Widerstand. 
Die Dega-Bewegung entstand im Jahr 2000. Ihr prominentester Unterstützer ist der in 
Nordamerika lebende ethnische Jarai Kok Ksor, ein ehemaliger FULRO-Kämpfer, der 
in den USA Asyl bekommen hat. Er gilt in der westlichen Welt als das Sprachrohr der 
Montagnards und ist Präsident der in den USA ansässigen NGO Montagnard 
Foundation, Inc. (MFI). MFI vertritt die Belange der ethnischen Minderheiten Vietnams 
bei der UNO, sammelt Spenden zur Unterstützung der Dega-Bewegung und sorgt dafür, 
dass die Probleme im Zentralen Hochland nicht in Vergessenheit geraten. 
Laut der MFO ist das Ziel der Dega-Bewegung der Erhalt der Montagnards-Kultur, die 
Durchsetzung des Rechts auf das Land ihrer Vorfahren, die Möglichkeit, eigene 
wirtschaftliche Strukturen aufzubauen, der Gebrauch indigener Sprachen im 
Bildungssystem und zu offiziellen Zwecken, eine gleichberechtigte, freie Teilnahme an 
der Entwicklung des Landes, das Recht auf Ausübung ihrer Religionen sowie die 
Möglichkeit eigene Organisationen zu gründen und ihre eigene Identität zu bewahren. 
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Diese Ziele sollen auf friedlichem, nicht-militärischem Wege erreicht werden. Ihre 
Forderungen stützen sich auf die universell geltenden Menschenrechte und die UN-
Erklärung der Rechte der Indigenen Völker, die das Recht  auf Selbstbestimmung 
festschreibt. Beide Konventionen wurden von Vietnam ratifiziert (vgl. montagnards-
foundation.org). 
Zu der Annahme der vietnamesischen Regierung, die Dega forcierten die Errichtung 
eines separaten Staates, äußert sich Kok Ksor wie folgt: „I, Kok Ksor, president [sic!] of 
the Montagnard Foundation, want to make it perfectly  clear that  the Montagnard 
Foundation (MFI) has no desire to overthrow the Vietnamese government, nor do we 
seek for Degar lands to become separated from Vietnam“ (ebd.). 
Trotz dieser Versicherung gelten die Dega als Bedrohung für die nationale Sicherheit 
und die territoriale Integrität Vietnams. Die Behauptung der Regierung, dass die MFI 
Montagnards dazu anstifte, sich gegen den Staat aufzulehnen, ist  nicht falsch. „MFI did 
indeed begin to recruit people in the Central Highlands to take part  in a movement to 
[...] promote autonomy, religious freedom, and land right“ (UNHCR 2006:5). 
Allerdings fordern die Dega lediglich Rechte ein, die ihnen zustehen und vom Staat bis 
heute verwehrt wurden. Sie wollen keinen eigenständigen Staat, sondern das Recht auf 
Selbstbestimmung und den Erhalt ihrer Identität. Die Forderung der Dega ‘ihr Land 
zurück zu erhalten’ kann als Aufruf zur Abspaltung vom Nationalstaat gewertet werden, 
oder als Anspruchs auf Rückgabe von enteignetem Land (vgl. Jones 2002:10). 
Die ethnischen Minderheiten im Zentralen Hochland, die sich nicht bedingungslos in 
den staatlichen Apparat  integrieren, sind massiver Repression und Unterdrückung 
ausgesetzt. 
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         5.2. Proteste und Repression im Zentralen Hochland 
„„We beat the Americans, the French, the FULRO, and Pol Pot,“ the police officer 
said. „You Montagnards are just a handful of people - how dare you oppose the 
government?““              (Human Rights Watch 2005:14) 
Der vietnamesische Staat fühlt  sich durch die wachsende Beliebtheit protestantischer 
Bewegungen bedroht. Beide Akteure befinden sich in einem Kreislauf gegenseitigen 
Misstrauens. Da der Staat die freie Ausübung der Religion verhindert, treffen sich die 
Christen im Geheimen, wodurch sie den Anschein erwecken, etwas Aufwieglerisches zu 
planen. Dadurch verschärfen sich die Maßnahmen von offizieller Seite gegen die 
Protestanten, die sich dadurch weiter vom Staat entfremden und ihrer Unterdrückung 
ein Ende bereiten wollen. 
Im Februar 2001 kam es (zeitgleich mit dem niedrigen Kaffeepreis) im Zentralen 
Hochland zu den ersten Protesten gegen die Regierung. Tausende Montagnards 
demonstrierten in den Hauptstädten der Provinzen Dak Lak und Gia Lai für die 
Durchsetzung ihrer Landrechte und gegen Diskriminierung, behördliche Willkür und 
Korruption. Die Demonstranten verlangten mit Regierungsvertretern zu sprechen, um 
ihr Anliegen vortragen zu können. Die Polizei setzte Panzer, Wasserwerfer und 
Tränengas ein, um die Menge aufzulösen. Im Zuge dessen kam es zu 
Auseinandersetzungen mit Verletzten auf beiden Seiten. Auf die Niederschlagung der 
Proteste folgte eine Welle von Inhaftierungen, Schikanen, Gewalt und Folter gegen die 
Montagnards. Diese flohen in die umliegenden Wälder oder das nahegelegene 
Kambodscha. Anfang 2002 hielten sich an die 1.000 Montagnards im Nachbarland auf. 
Vietnam bestand darauf, dass diese Menschen nicht als politische Flüchtlinge zu 
behandeln wären, sondern als illegale Migranten, die zurück nach Vietnam geführt 
werden sollten (vgl. UNHCR 2006:4ff). 
Die Lage im Zentralen Hochland ist seitdem sehr angespannt. Familienangehörige von 
Flüchtlingen wurden verhört und inhaftiert, um den Druck auf die Geflüchteten zu 
erhöhen und sie zur Rückkehr zu bringen. Die Bewegungsfreiheit der Montagnards 
wurde stark eingeschränkt. In manchen Orten brauchten sie spezielle Genehmigungen, 
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um ihre Dörfer verlassen und auf ihren Feldern arbeiten zu dürfen. Telefonverbindungen 
ins Ausland wurden gekappt, Hausdurchsuchungen durchgeführt, das Recht auf freie 
Versammlung so stark eingeschränkt, dass selbst eine Gruppe von drei Menschen als 
Anlass zur Gefährdung nationaler Sicherheit interpretiert werden konnte. Protestanten 
wurden gezwungen, ihrem Glauben öffentlich zu entsagen, ihre Mitmenschen vor der 
Dega-Bewegung zu warnen und der KPV Treue zu schwören. Eine Spezialeinheit  des 
Militärs wurde in die Berge verlegt, um Ordnung zu garantieren. Die Regierung 
verfolgte Menschen, die anderen bei ihrer Flucht oder beim Verstecken im Wald 
geholfen haben sollen. Montagnards, die freiwillig aus Kambodscha zurückkehrten, 
wurden überwacht und verhört. Lokale Behörden inhaftierten Montagnards, die als 
Drahtzieher für die Demonstrationen galten, erzwangen Geständnisse und verhängten 
Haftstrafen von bis zu zwölf Jahren (vgl. ebd./Human Rights Watch 2005:6ff). 
Zehn Jahre sind seit  den ersten Unruhen vergangen. Es folgten weitere Demonstrationen 
in den Jahren 2004 und 2006. Die Lage im Zentralen Hochland hat sich seit Beginn der 
Proteste nicht verbessert. Mindestens 25 Montagnards starben seitdem in 
Polizeigewahrsam an Folgen von Gewalt und Folter. Rund 350 Montagnards befinden 
sich wegen ‘Gefährdung der nationalen Sicherheit’ im Gefängnis. Mindestens 65 
wurden wegen versuchter Flucht nach Kambodscha zu Haftstrafen verurteilt. Die 
Grenze zwischen den beiden Ländern wird von Spezialeinheiten kontrolliert, um 
Flüchtlingsbewegungen zu unterbinden. Allein 2010 wurden in der Provinz Gai Lai über 
70 Montagnards verhaftet (vgl. Human Rights Watch 2011:11ff). 
Die Polizei nutzt  die angespannte Lage, um verschärfte Sicherheitsmaßnahmen 
durchzusetzen. Montagnards, die den Behörden unangenehm auffallen, werden 
bezichtigt, der Dega-Bewegung anzugehören. Da die Montagnards nicht in den lokalen 
Behörden vertreten sind, besitzen sie keinen Schutz vor der Willkür der Beamten. 
„By making peaceful dissent and unsanctioned religious activities criminal acts, the 
Vietnamese government disregards fundamental rights and Vietnam's own commitments 
under international human rights treaties it has signed [...]“ (ebd.:23). 
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         5.3. Ausblick und Implikationen 
Eine Verbesserung der Situation ist nicht in Sicht. Die Ausweitung der behördlichen 
Schikanen auf katholische Glaubensgruppen im letzten Jahr deutet auf das Gegenteil 
hin. 2005 beschloss die Regierung, die Ansiedlung von 2.000 parteitreuen Familien und 
40 ‘jungen Intellektuellen’ der KPV in sogenannten Economic-National Defense Zones 
in Gia Lai und Kon Tum (vgl. ebd.:11). Sie sollen einen erzieherischen Effekt auf die 
aus Regierungssicht problematischen Bergbewohner haben. Damit wird die gleiche 
Migrationspolitik, die seit den 1970er Jahren zu der konfliktfördernden Landknappheit 
geführt hat, von der Regierung weiter betrieben. Dies deutet auf ein mangelndes 
Problembewusstsein seitens der KPV hin. 
Die Heftigkeit, mit  der jegliche Art außerstaatlicher Organisation verfolgt wird, ist 
bezeichnend. Der Staat ist  aufs Äußerste bemüht, im Zentralen Hochland keine 
gesellschaftliche Kraft entstehen zu lassen, die etwas Anderes als die vietnamesische 
Lebensweise propagiert. Friedlich protestierende Demonstranten werden als Bedrohung 
der staatlichen Integrität wahrgenommen. Ihnen wird mit unverhältnismäßiger Härte 
entgegengetreten. Der Staat scheint entschlossen, die ewig unbeugsame Region unter 
seine Kontrolle zu bringen. Dabei geht er mit Druck und Zwang vor und kommt den 
Montagnards in keiner Weise entgegen. 
Die Auffassung des vietnamesischen Staates, dass die ursprünglichen Bewohner des 
Zentralen Hochlands eine rückständige Lebensweise praktizieren, führt dazu, dass es 
keinen Dialog zwischen den beiden Parteien gibt, sondern nur die staatliche Forderung 
nach Assimilation. Dieser kommen manche Montagnards nach, andere suchen sich 
Nischen (wie z. B. das Christentum), in denen sie ihre Distanz zum Staat wahren 
können. Die Annahme des Staates, die ethnischen Minderheiten seien rückständig, 
impliziert, dass davon ausgegangen wird, die Montagnards würden aufgrund ihres 
eigenen Unvermögens nicht den vietnamesischen Lebensstil pflegen. Die Möglichkeit, 
dass sich die Lebensform der Montagnards bewusst als Gegenstück zur vietnamesischen 
Kultur formiert hat, kommt nicht in Betracht. Da die ethnischen Minderheiten als 
lebende Vorfahren der Kinh gesehen werden, ist ihre Lebensart nicht grundlegend 
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anders als die der Vietnamesen, sondern lediglich unterentwickelt. Eine solche 
Interpretation lässt keinen Raum für eine eigenständige Kultur der Montagnards. 
Dieser Annahme widerspricht James C. Scott in seinem 2009 erschienenen Buch „The 
Art of Not Being Governed. An Anarchist History of Upland Southeast Asia“. Darin 
entwickelt er eine neue Perspektive zur Betrachtung der Bergbewohner der Region 
Zomia, die von den Ausläufern des Himalayas bis nach Vietnam reicht. Scotts Thesen 
über die soziale Organisation der Bergmenschen und ihre vielfältigen 
Widerstandsformen gegen staatliche Vereinnahmung sollen im Folgenden näher 
erläutert werden und schließlich dabei helfen, die Lage im Zentralen Hochland zu 
interpretieren. 
         6. The Art of Not Being Governed
James C. Scott, geboren 1967, ist Professor für Politik und Anthropologie an der 
Universität Yale. Er ist der Leiter des Bereiches für landwirtschaftliche Studien. Seine 
Arbeit wurde durch zahlreiche Förderprogramme, u. a. von der Guggenheim Stiftung 
gefördert. Bevor er nach Yale kam, lehrte er in Princeton und am Massachusetts Institute 
of Technology. Seine Forschungsschwerpunkte liegen auf vergleichenden 
Agrarwissenschaften, politischer Ökonomie, Südostasien sowie Theorien zu 
Hegemonie, Widerstand und Anarchismus. Scott hat sich bereits in vorhergehenden 
Publikationen mit Zusammenhängen von Geografie und Herrschaft auseinander gesetzt 
(z. B. 1998 Geographies of Trust: Geographies of Hierarchy). The Art of Not Being 
Governed ist sein neuestes Buch. Zusammen mit anderen WissenschaftlerInnen, die 
über die Besonderheiten der Bergregionen Asiens forschen, setzt er sich für die 
Einrichtung von Zomia-Studien als eigenes Forschungsfeld ein (vgl. Yale University 
2011). 
Scott erzählt in seinem Buch die Geschichte eines Gebietes, bewohnt von politischen 
Flüchtlingen. Die Menschen, die diesen Teil der Erde bewohnen, haben sich im Lauf der 
Jahrhunderte dazu entschlossen, außerhalb des Einflussgebietes eines mächtigen 
Reiches leben zu wollen. Weltweit sind die Zentren großer Reiche von Peripherien 
umgeben. Politisch fungieren sie als Puffer zwischen den Kernreichen, geographisch 
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bestehen sie oft aus schwer zugänglichem Territorium. Je stärker und präsenter der 
Einfluss des Reiches auf seine Bewohner wurde, desto wahrscheinlicher war es, dass 
Menschen vor ihm flohen. Im südöstlichen Teil Asiens ist diese Tendenz durch das frühe 
Entstehen eines mächtigen chinesischen Reiches besonders ausgeprägt (vgl. Scott 
2009:24).  
Scott geht in seinem Buch nicht von der Prämisse des zivilisatorischen Diskurses aus 
der annimmt, zivilisiert seien ausschließlich jene Kulturen, die in geordneten, 
hierarchischen Systemen zusammen leben, ihr Geschichte schriftlich festhalten, 
versuchen, die Natur zu beherrschen und ihre Entscheidungen entlang rationaler, 
wirtschaftlicher Interessen fällen. Die Zugehörigkeit zu einem Reich/Staat, der all diese 
Aspekte verkörpert, ist in solchen Zivilisationen das identitätsstiftende Moment. 
Für die Bewohner Zomias ist Autonomie der wichtigste Teil ihrer Identität. Sie 
entfernen sich bewusst von allem, was ihre Selbstbestimmtheit einschränken könnte. 
Dadurch entstehen Verhaltensweisen, die von außen betrachtet irrational erscheinen 
können. Sie dienen jedoch dem Erhalt der Autonomie in den Bergen und haben genauso 
Sinn und Zweck, wie herrschaftsfördernde Strukturen im Tal. Sie produzieren ebenfalls 
Zivilisation, nur ist diese durch andere Werte konnotiert (vgl. ebd.:174).  
Die in Scotts Buch identifizierten Besonderheiten dieser autonomen Lebensform und 
die Unterschiede zu einer Gesellschaft, die durch staatliche Herrschaft geprägt ist, 
werden im folgenden Teil skizziert. Scotts Buch ist sehr umfangreich und widmet sich 
speziell den Bergbewohnern Burmas und Chinas. Vietnam und die übrigen Staaten, die 
einen Teil Zomias bilden, werden ebenfalls ausführlich behandelt. Besonderer Fokus 
wird in dieser Arbeit auf Scotts Erkenntnisse bezüglich staatlichem Raum, Geografie 
und Landwirtschaft  gelegt, da diese Aspekte für die Verbindung zum Kaffeeanbau am 
relevantesten sind.  
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         6.1. Zomia
„[...] Zomia, a pattern of settlement, agriculture, and social structure that is “state-
repelling.”“             (ebd.:178)
Der niederländische Professor für asiatische Geschichte, Willem van Schendel, prägte 
2002 den Begriff ‘Zomia’, welcher von James C. Scott in seinem Buch übernommen 
wurde. Das Wort bedeutet ‘Bergbewohner’ in Dialekten, die entlang der Grenze 
zwischen Indien, Burma und Bangladesh gesprochen werden. „Zomia is a new name for 
virtually  all the lands at altitudes above roughly three hundred meters all the way from 
the Central Highlands of Vietnam to Northeastern India [...]“ (ebd.: ix). Mit einer Größe 
von 2,5 Millionen km² bildet das Gebiet geographisch gesehen eine Einheit, politisch ist 
die Gegend Teil von fünf asiatischen Staaten und vier chinesische Provinzen. Zomia ist 
ein transnationales Konzept. Es bricht mit herkömmlichen Zuteilungen von Ländern in 
Regionen (Südasien, Südostasien, Ostasien) und bewegt sich außerhalb 
nationalstaatlicher Grenzen. 80 - 100 Millionen Menschen, die in ihrem Heimatland in 
den meisten Fällen zur ethnischen Minderheitsbevölkerung zählen, nennen das hier 
abgebildete Zomia ihre Heimat (vgl. ebd). 




Zomia bildet nie das politische Zentrum einer Region, sondern liegt an dessen 
Peripherie. Scott bezeichnet es als eine ‘zerrüttete Zone’ größter Heterogenität, in der 
über Jahrtausende Menschen, die sich dem Zugriff von Herrschaft  entziehen wollten, 
Zuflucht gefunden haben. Sie flohen vor Versklavung, Besteuerung, Epidemien, 
Wehrdienst, Zwangsarbeit und Fremdbestimmung und erschufen eigene Formen 
gesellschaftlicher Organisation. „Zomia is the largest remaining region of the world 
whose people have not been fully  incorporated into nation-states“ (vgl. Scott 2009:ix). 
Laut Scott ist die Lebensweise der Bergbewohner eine bewusst gewählte Form sozialer 
Organisation, die sich als Gegenstück zu einem Leben unter staatlicher Dominanz 
formiert hat. „Virtually everything about these people´s livelihoods [...] can be read as 
strategic positionings designed to keep the state at arms´s length (ebd.:x). 
Ihre landwirtschaftlichen Praktiken, Riten, Sprache, Religion, Besitzverhältnisse und 
Art der Geschichtsweitergabe sind an die Bedingungen in ihrem Lebensraum angepasst 
und stellen keineswegs eine Lebensform da, die, wie aus der Sicht der Talvölker 
angenommen wird, noch nicht in der Zivilisation angekommen ist. Vielmehr muss ihr 
Lebensstil als Ausdruck von Ablehnung staatlicher Herrschaft  gewertet werden. Eine 
solche Interpretation ist für einen Staat nicht möglich, da er dadurch die Basis seiner 
eigenen Legitimation verliert. Wenn es Menschen gibt, die lieber außerhalb der 
Gemeinschaft eines Reiches leben, für die der Schutz, den ein Reich für seine Bewohner 
bedeuten sollte, kein Anreiz ist, so wird die Legitimation des Reiches in Frage gestellt. 
Dies ist ein Grund, warum die Kultur der Bergbewohner in der Auslegung seitens des 
Zentrums nie gleichwertig sein kann. 
          6.2. Staatlicher Raum  
„[...][P]olitical control sweeps readily across a flat terrain.“           (ebd.:54) 
 
Wie in Kapitel 2.1. erwähnt, spielen geografische Faktoren eine große Rolle wenn es 
um die Beherrschung eines Gebietes geht. Für einen Staat war die Kontrolle einer 
flachen Region, die (bevor es befestigte Straßen gab) idealerweise auf Wasserwegen 
zugänglich war, am leichtesten. Armeen konnten per Boot schneller verlegt werden, als 
zu Fuß. Wo kein Wasser vorhanden war, funktionierte Transport von Gütern am besten 
auf von Tieren gezogenen Lastenkarren. Dadurch wurde Handel mit großen 
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Warenmengen möglich. Trotzdem konnte ein stabiles Reich nur eine begrenzte Größe 
haben. Laut Scott verlor ein Herrscher selbst bei günstigen geographischen 
Bedingungen ab einem Radius von 300 km die Kontrolle über ein Gebiet (vgl. ebd.:43). 
Dies änderte sich mit der Konstruktion von Allwetterstraßen, die besondern von den 
europäischen Kolonialmächten vorangetrieben wurde. Der Bau von Brücken, Straßen 
und Tunneln, heute wie damals beliebte Projekte von staatlicher Seite, um Regionen zu 
‘entwickeln’, dienten zugleich immer der Erschließung des Gebietes und der 
Ausweitung von Kontrolle und Zugriff auf die dort lebenden Menschen (vgl. ebd.:166).
Der Zugriff auf Arbeitskraft war grundlegend für die Nahrungsmittelversorgung und die 
Verteidigung eines Reiches. Fruchtbares Land musste in der Nähe von städtischen 
Ballungsräumen vorhanden sein. Die angebauten Ernten sollten kontrollierbar und 
besteuerbar (demnach sichtbar) sein. Reis eignete sich dafür am besten. Die 
herrschaftsfördernde und identitätsstiftende Rolle, die der Reisanbau in diesem Teil 
Asiens besaß, wurde bereits geschildert (Kapitel 2.1.). 
Es bedarf einer gemeinsamen Identität, um einen solchen staatlichen Raum 
zusammenzuhalten. Menschen, die sich einem Staat zugehörig fühlen, fügen sich eher 
den von ihm geprägten Regeln und Gesetzen und erhalten dadurch die staatliche 
Ordnung. Ihr Zusammengehörigkeitsgefühl ist förderlich für eine friedliche 
Gesellschaft. Sie sind zudem eher bereit, ihr Land im Kriegsfall gegen äußere Feinde 
mit ihrem Leben zu verteidigen. Ein flaches Terrain begünstigte die Entstehung einer 
solchen gemeinsamen Identität. „Social and cultural homogeneity in the valley state was 
also an artifact of the political sway possible over a padi zone in which the friction of 
terrain was low“ (ebd.:252).  
Bei der Konstruktion einer einheitlichen Identität  spielt der Glaube an eine gemeinsame 
Geschichte eine große Rolle. Dieser wurde bei Tal-Gesellschaften durch das 
Vorhandensein von Schrift begünstigt. Obwohl zunächst nur eine sehr kleine Elite lesen 
und schreiben konnte (Scott schätzt, dass es in den meisten Fällen weniger als 1 % der 
Gesellschaft war), brachte das geschriebene Wort Konstanz und Kontinuität  in die 
Geschichtsschreibung. Schrift spielte auch bei der Weitergabe und Verbindlichkeit von 
Gesetzen, Religion und Traditionen eine wichtige Rolle. Zudem ist sie ein nicht 
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wegzudenkender Teil von Verwaltung und Bürokratie, die wiederum Besteuerung und 
staatlichen Zugriff ermöglichen (vgl. ebd.:220ff).  
          6.3. Nicht-staatlicher Raum 
„Inaccessibility and dispersal are the enemies of appropriation.“       (ebd.:182) 
Die für staatlichen Raum typischen geographischen Charakteristika sind in den Bergen 
nicht zu finden. Zerklüftetes, unzugängliches Land erschwert Kommunikation, 
Transport und Handel. Straßen, auf denen Ochsenkarren Güter bewegen konnten, gab es 
in den seltensten Fällen. Meistens waren Siedlungen nur durch Pfaden miteinander 
verbunden. Dadurch beschränkte sich der Transport von Waren auf Mengen die eine 
einzelne Person tragen konnte. Damit wurde auch die Möglichkeit Handel zu betreiben 
eingeschränkt, was wiederum Subsistenzwirtschaft förderte. 
Distanzen bekommen unter solchen Umständen eine neue Bedeutung. Eine Strecke von 
100 km, die auf flachen Terrain in drei Tagen zu Fuß zurückgelegt wird, kann in den 
Bergen Wochen dauern (vgl. ebd.:44ff). Ein solches Gebiet ist weder für 
Steuereintreiber noch Armeen leicht zu kontrollieren. Es erschwert zudem die 
Kommunikation und den Austausch zwischen den Bergdörfern, was für die Entstehung 
einer gemeinsamen Identität hinderlich ist. 
Identität in den Bergen war sehr flexibel. „[...] [M]ost hill people had a repertoire of 
identities they could deploy  in different contexts“ (ebd.:253). Bevor die Kolonialmächte 
die Menschen in ethnische Kategorien unterteilten, definierten sie sich selbst und 
einander über unterschiedliche Merkmale. Sprache spielte dabei eine wichtige, aber 
nicht auschließliche Rolle, da viele Bergbewohner unterschiedliche Dialekte 
beherrschten. Geographische Merkmale dienten ebenfalls als Fixpunkt. So wurden 
Dörfer und Gruppen von Menschen als ‘die oben am Fluss’ oder ‘links vom 
Bergkamm’ benannt. Diese Bezeichnungen liegen im Auge des Betrachters und können 
variieren. Für Gruppe A kann Gruppe B ‘oben am Fluss’ leben, für die höher lebende 
Gruppe C ‘unten am Fluss’, und Gruppe A kann sich in den Augen von Gruppe C 
bereits im Tal befinden (vgl. ebd.). 
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Die Identität und der Habitus von Gruppen und Individuen konnte sich auch in sozialen 
Situationen ändern, wenn Zugehörigkeit mit  Macht und Prestige assoziiert wurde. Zwar 
waren die Berggesellschaften nach innen wenig hierarchisch, im Kontakt mit anderen 
Gruppen gab es sehr wohl Machtstrukturen. Scott gibt das Beispiel der in den Bergen 
Vietnams lebenden Gruppe der Sing Moon, die sozial niedriger gestellt waren als die 
Schwarzen Tai, mit denen sich ihr Lebensraum überschnitt. Die Sing Moon hatten neben 
ihren eigenen Namen und eigener Sprache auch Tai-Namen und beherrschten die Tai-
Sprache. In der Interaktion miteinander benutzten sie ihre eigene Sprache und Namen, 
konfrontiert mit den Tai wechselten sie in ihre Tai-Identität. Die Schwarzen Tai 
wiederum eiferten den höher gestellten Weißen Tai nach und wechselten ihren Habitus, 
wenn es für sie förderlich erschien (vgl. ebd.:254). Diese Machtbeziehungen waren 
jedoch nicht statisch und konnten sich durch Kriegszüge oder andere Umstände wieder 
ändern. 
Flexible Identitäten wurden durch die Abwesenheit von Schrift begünstigt. „[...] [T]he 
absence of writing and texts provides a freedom of maneuver in history, genealogy, and 
legibility that frustrates state routine“ (ebd.:220). Die Bergbewohner gaben ihre 
Geschichte und Traditionen mündlich an die nächste Generation weiter. Scott  legt 
großen Wert darauf, den Analphabetismus in den Bergen nicht als Manko, sondern als 
bewusste Entscheidung und demokratische Form der Geschichtsweitergabe zu 
begreifen. So benutzt er nicht das Wort ‘illiteracy’ sondern ‘nonliteracy’, wenn er diesen 
Umstand beschreibt (vgl. ebd.:221). Die meisten Bergvölker konnten ihren eigenen 
Sagen nach einmal lesen und schreiben und besaßen Bücher, in denen ihre Geschichte 
stand. Diese mussten sie entweder auf der Flucht vor Eindringlingen zurücklassen, sie 
wurden ihnen gestohlen oder von Tieren gefressen (vgl. ebd.:223).  
Für die Talbevölkerung ist der Analphabetismus der Bergmenschen eines der größten 
Zeichen ihrer Rückständigkeit und Unterentwicklung.  
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          6.4. Eine bewusste Wahl 
„We are a non-state people. We are in the hills swiddening and foraging because we 
have placed ourselves at a distance from the valley state.“                               (ebd.:174)
Scotts wichtigste Aussage ist, dass die Bewohner Zomias eine bewusst gewählte 
Lebensform praktizieren. Ihr Lebensstil ist keine Notlösung in Ermangelung besseren 
Wissens. Die Bewohner Zomias verließen die Talgesellschaft, derer sie einst 
angehörten, weil sie nicht innerhalb eines staatlichen Raumes leben und Teil einer 
hierarchischen Gesellschaft sein wollten. Ihre gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Strukturen basierten nicht auf der Aneignung von Arbeitskraft und Steuern. Obwohl die 
in den letzten Kapiteln beschriebenen geografischen Bedingungen, die die Entstehung 
von staatlichem und nicht-staatlichem Raum begünstigen, eine wichtige Rolle für die 
Bildung von Gesellschaften spielen, betont Scott, dass diese Umstände nicht allein 
ausschlaggebend sind. Hätten die Bergbewohner engeren Kontakt zum Tal haben 
wollen, wäre dies möglich gewesen. Pfade hätten verbreitert, Handel intensiviert und 
Schrift erlernt werden können. „Without gainsaying the existance of some constraints, I 
wish to emphasize the element of historical and strategic choice“ (ebd.:179). Die 
Lebensform der Bewohner Zomias muss als Ablehnung interpretiert werden, nicht als 
Unvermögen. Geografische Bedingungen sind kein Schicksal sondern bewusst gewählt 
um ein freieres Leben führen zu können. 
Was Scott nicht erwähnt, ist, dass die Entscheidung in die Berge zu gehen, nicht 
zwangsläufig frei getroffen wurde. Zwar zwang der Staat seine Bürger nicht auf die 
gleiche Weise ins Hochland zu ziehen, wie er sie zwang, einen Teil ihrer Ernte 
abzugeben oder Gehorsam zu leisten. Aber wenn die eingeforderten Tribute im Tal so 
groß wurden, dass Menschen vor ihnen flüchteten, obwohl sie an sich lieber im Tal 
geblieben wären, findet sich dort ebenfalls ein Element des Zwangs wieder. Die 
Entscheidung zwischen Knechtschaft (im schlimmsten Fall Sklaverei) und Flucht kann 
kaum als gern getroffene Wahl bezeichnet werden. Zudem bleibt die Berg-Lebensform 
immer durch den Staat  geprägt, da dieser stets gemieden und auf Distanz gehalten 
werden musste. 
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Problematisch ist zudem die Frage der Repräsentation. Obwohl Scott in seinen Analysen 
keine westlichen Kategorien verwendet, die Region sehr gut kennt und mit großer 
Sympathie über die Bewohner Zomias schreibt, bleibt es fraglich, inwieweit ein 
amerikanischer Professor die Geschichte und Motive von Gesellschaften beschreiben 
kann, denen er nicht angehört. So unkonventionell Scotts Interpretationen sein mögen, 
es schützt ihn nicht davor, fremde Kulturen misszuverstehen oder zu exotisieren. Die 
Frage, wer für/über jemanden sprechen darf/kann und wer gehört wird, wenn er/sie 
spricht, wird in der sozialen Anthropologie berechtigterweise viel diskutiert  (u. a. 
Spivak und Minh-ha). Es wäre interessant zu erfahren, ob die Bewohner Zomias sich 
durch dieses Buch repräsentiert fühlen oder ob Scott ihnen, indem er die Geschichte von 
einst bewusst nicht-schreibenden Menschen zu Papier brachte, vielleicht keinen 
Gefallen getan hat.
Trotzdem bleibt Scotts Interpretation Zomias hoch relevant. Er erzählt die Geschichte 
von Menschen, die in der gängigen Geschichtsschreibung entweder nicht vorkommen 
oder lediglich als das wilde Gegenstück zur Zivilisation gelten. Scotts Huldigung der 
anarchistischen Lebensweise in den Bergen eröffnet  neue Perspektiven und löst  sich von 
bekannten Einteilungen. Die wenigsten Wissenschaftler neigen wie Scott  dazu, 
Analphabetismus als einen bewussten Verzicht auf Schrift  auszulegen. Indem Scott 
keine herkömmlichen Kategorien für seine Interpretation heranzieht, gelingt es ihm, 
sich von einem staatszentristischen Weltbild zu befreien und Kultur und Strukturen 
jenseits des staatlichen Raumes zu sehen. Sein Buch ist ein Plädoyer für die 
Anerkennung der Bergkultur als gleichwertig mit der Kultur der Mehrheitsbevölkerung. 
Bedenkt man die Diskriminierung der Montagnards innerhalb Vietnams und die daraus 
resultierenden Ungleichheiten, ist dies ein wichtiger Ansatz.  
Im folgenden Kapitel wird ein letzter Aspekt aus Scotts Buch erläutert, der für die 
anschließende Einschätzung der Bedeutung des Kaffeesektors von hoher Relevanz ist.  
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          6.5. Fluchtpflanzen
„To practice hill farming is to chose a social and political life outside the framework of 
the state.“                         (ebd.:194)
Scott widmet einen Teil seines Buches der ‘Flucht-Landwirtschaft’ (Agriculture of 
Escape). Im Gegensatz zu den Talbewohnern, die ortsgebundene Landwirtschaft 
betrieben, war das Agrarwesen der Bergbewohner von großer Mobilität geprägt. Dieser 
Gegensatz wurde bereits in Kapitel 2.1. beschrieben. Der Wanderfeldbau half den 
Bergbewohnern dabei, außerhalb des staatlichen Zugriffes zu bleiben. „Shifting 
cultivation was understood to be outside the fiscal and manpower apparatus of even the 
smallest states“ (ebd.:191).  
Es gab verschiedene Pflanzen, die sich besonders für die Flucht-Landwirtschaft 
eigneten. Zum einen waren es Obst- und Gemüsearten, die frisch gegessen werden 
mussten und schnell verdarben. Diese Sorten wurden in der Regel verzehrt, bevor sie 
besteuert werden konnten und eigneten sich nicht für den Ferntransport. Auch Pflanzen, 
die ein großes Volumen besaßen, waren aus diesem Grund ungeeignet. Zudem mussten 
sie auch auf kargen Böden in den Bergen gedeihen können. Zum anderen waren es 
Ernten, die wenig Pflege benötigten und auf den ersten Blick nicht erkennbar waren. 
Hier spielten besonders Knollen- und Wurzelgewächse eine große Rolle. „In general, 
roots and tubers such as yams, sweet potatoes, potatoes, and cassava/manioc/yucca are 
nearly appropriation-proof“ (ebd.:195). Sie können bis zu zwei Jahre versteckt im 
Boden gelagert werden, ohne zu verderben. Selbst während der Wachstumsphase sind 
ihre Blätter nicht sofort als Teil eines Nahrungsmittels auszumachen. Um diese Art von 
Ernten zu zerstören oder zu konfiszieren, muss man die Knollen einzeln ausgraben. Eine 
Plantage hingegen kann angezündet oder zertrampelt werden. Die meisten dieser 
Pflanzen reifen schnell und können unabhängig von der Jahreszeit gepflanzt werden 
(vgl.ebd.:195ff). 
Vor der Einführung dieser stärkereichen Pflanzenarten aus der Neuen Welt im 16. 
Jahrhundert, lebten die Bergbewohner von Getreidesorten, die in höher gelegenen 
Gebieten angebaut  werden können. Die Knollenpflanzen fanden sehr schnell 
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Verbreitung und wurden schließlich prägend für das Agrarwesen in den Bergen (vgl. 
ebd.:199). Zeitlich kollidierte die Einführung der neuen Pflanzen mit dem Untergang 
des Cham-Reiches und der damit einhergehenden Distanzierung zwischen Berg und Tal 
in Vietnam. 
Wanderfeldbau und die Kultivierung von Wurzel - und Knollenpflanzen hatte auch eine 
soziale Bedeutung. Während die Menschen, die innerhalb eines Reiches/Staates lebten, 
immer öfter ihre Arbeitskraft auf Cash Crop-Plantagen an Großgrundbesitzer 
verkauften, garantierte die Knolle jenen außerhalb des staatliches Raumes das 
Überleben auf Subsistenzbasis. Auch die Menschen im Tal griffen in Zeiten von 
Hungersnöten auf diese Nahrungsmittel zurück. Kolonialbeamte hingegen 
stigmatisierten diese Pflanzen als die Früchte arbeitsscheuer Menschen, die zu faul seien 
ihre alte, unproduktive Lebensart aufzugeben (vgl. ebd.:206). 
Der Anbau von Wurzel - und Knollenpflanzen bot nicht nur die Möglichkeit, außerhalb 
des Staates zu überleben, sondern verlangte auch von den zusammen lebenden 
Familienverbänden wenig Kooperation. Da die Ernten nicht gewässert oder gepflegt 
werden mussten, bedurfte es keinerlei Absprachen zur Aufteilung von Ressourcen oder 
Arbeitskraft innerhalb der Gruppe. „A society  that grows tubes and tubers can disperse 
more widely  and cooperate less than grain growers, thereby encouraging a social 
structure more resistant to incorporation, and perhaps to hierarchy and 
subordination“ (ebd.:207).  
Der Wanderfeldbau wurde sehr nachhaltig und Ressourcen schonend praktiziert  und 
geschah mit großem Respekt gegenüber der Natur. Er sicherte das Überleben der 
Menschen in den Bergen und ermöglichte ihnen ihre autonome Lebensweise, was ihn zu 
einem prägenden gesellschaftlichen Element machte. 
Die typischen Fluchtpflanzen der Bergbewohner Zomias hatten zusammenfassend 
folgende Charakteristika: genügsam, schlecht sichtbar, schnell reifend, zeitlich flexibel 
anbaubar, unkompliziert  lagerbar, der Subsistenz dienend und nicht der Produktion für 
einen Markt, pflegeleicht und ohne Kooperation mit anderen Gruppen anbaubar. 
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Keines dieser Merkmale findet sich in der Kaffeepflanze, die heute die Agrarwirtschaft 
des Zentralen Hochlands dominiert, wieder. Wie in Kapitel 4.1. beschrieben, ist der 
Kaffeeanbau arbeitsintensiv und nur auf fruchtbaren Böden möglich. Kaffeesträucher 
wachsen sichtbar über dem Boden. Die Pflanz- und Erntezyklen sind vorgegeben, die 
Pflanze ist frost- und schädlingsanfällig. Ihre Früchte gelten als Genuss- und nicht als 
Nahrungsmittel, was sie ungeeignet für die Subsistenz macht. Sie benötigt viel Wasser, 
Pflege und Düngemittel. Um eine gute Position gegenüber ZwischenhändlerInnen 
einzunehmen und ihre Felder ausreichend bewässern zu können, müssen 
KaffeebäuerInnen miteinander kooperieren. 
Diese Erkenntnisse geben dem Kaffeeanbau in Vietnam eine besondere Bedeutung, die 
im folgenden Schlussteil näher beschrieben wird.  
         7. Schlussfolgerungen 
Im Zentralen Hochland von Vietnam findet ein Prozess statt, der weltweit zu 
beobachten ist: Regionen, die vor ein paar Jahrzehnten nur indirekt mit globalen 
Wirtschaftsabläufen verbunden waren, werden durch die Verlagerung von 
Produktionsstätten Teil der globalisierten Weltwirtschaft. Globalisierung bringt neben 
einer Reihe von Chancen auch neue Abhängigkeitsverhältnisse und eine Tendenz zur 
Homogenisierung mit sich. Für die Menschen ist damit in vielen Fällen der Verlust von 
Eigenständigkeit, Identität und kultureller Diversität verbunden. Weltweit  formieren 
sich soziale Bewegungen, die diesen Prozess ablehnen oder die Möglichkeit fordern, 
gesellschaftlichen Wandel mitgestalten zu können, um einen Teil ihrer Kultur zu 
bewahren. 
Die Konflikte rund um die Kaffeewirtschaft in Vietnam sind allerdings mehr als eine 
Randerscheinung der Globalisierung. Sie wurzeln in dem Gegensatz zwischen zwei 
Gesellschaftsentwürfen, die jeweils auf der Ablehnung des Anderen basieren. Ein 
fundamentaler Unterschied zwischen einer herrschaftsdominierten und einer 
herrschaftsfreien gesellschaftlichen Orientierung ist, dass letztere nie versucht, erstere 
zu unterwerfen. Es wäre gegen jegliche Prämisse der Montagnards-Lebensweise, wenn 
sie versucht hätten, Kinh zu dominieren und ihren Einflussbereich ins Tal auszuweiten. 
Für die Kinh hingegen waren Unterwerfung und Hierarchie konstitutive 
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gesellschaftliche Elemente, die sie nach außen weitertrugen. Die weltweite 
Durchsetzung des territorialen Nationalstaats, dem in Vietnam der Kolonialstaat 
voranging, begünstigte und stärkte einen solchen Gesellschaftsentwurf. Die 
Montagnards gerieten durch diese Entwicklung zunehmend in Bedrängnis. Seit  der 
Kolonialzeit schrumpft  der ihnen zur Verfügung stehende nicht-staatliche Raum. Das 
nationalstaatliche Prinzip legitimiert den Staat, Zugriff auf seine Bürger zu fordern, was 
die Montagnards in eine vertrackte Lage bringt: Selbst wenn sie sich dem Staat  nicht 
zugehörig fühlen, sind sie doch ein Teil von ihm und können sich seinem Zugriff nicht 
mehr entziehen.  
Die Einführung der Kaffeewirtschaft ins Zentrale Hochland hat diesen Zugriff rasant 
verstärkt. Vorangegangen waren die Aufteilung des Bodens im Zuge der Landreform 
und die staatlich geförderte Migration in die Region, welche den Wanderfeldbau 
unmöglich machten. Unterstützt von Entwicklungsorganisationen wurde der Anbau 
einer Pflanze gefördert, die Subsistenz impraktikabel macht und die PflanzerInnen 
schwankenden Weltmarktpreisen aussetzt. Dadurch befinden sich die Montagnards in 
einer Wirtschaftskette, die sie nicht kontrollieren. Die Preise für ihre Ernte werden 
durch ZwischenhändlerInnen, Spekulationen und staatliche Exportzölle festgelegt. Da 
der Kaffee kein verlässliches Einkommen garantiert  und sich die Menschen nicht  mehr 
selbst versorgen können, sind viele Montagnards auf die Unterstützung durch 
Armutsprogramme angewiesen, wodurch sie sich dem staatlichen Zugriff direkt 
aussetzen. Der Bau von Straßen, die den Kaffeehandel möglich machen, und die 
Ansiedlung von Kinh im Zentralen Hochland, führten zu einer weiteren staatlichen 
Durchdringung der Region. Die Montagnards sind mit  einem bürokratischen System 
und einer, trotz der sozialistischen Vergangenheit  des Landes, heute weltwirtschaftlich 
orientierten Gesellschaft konfrontiert, in der sie sich nicht auskennen. Das bedeutet 
nicht, dass sie rückständig oder unterentwickelt sind. Es bedeutet, dass ihre Lebenswelt 
zu schnell verändert wurde, ohne dass sie diesen Prozess mitgestalten konnten. Auch die 
Welt der Kinh hat sich über die letzten Jahrzehnte rasant verändert. Aber bei den 
Montagnards kommt erschwerend hinzu, dass sie nicht als gleichwertiger Teil der 
Gesellschaft wahrgenommen werden und ihre Lebensform eine bewusst nicht-staatliche 
war. Für sie gehen durch die Vietnamisiserung ihrer Lebenswelt alle identitätsstiftenden 
Elemente verloren. 
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Der vietnamesische Staat spielt  eine nicht zu unterschätzende Rolle in diesem Prozess. 
Die Politik der Regierung kommt den Montagnards in keiner Weise entgegen. Sie 
fordert komplette Assimilation und sieht in jeder Äußerung von Anderssein eine Gefahr 
für die nationale Sicherheit. Fast paranoid betreibt die KPV eine Politik der 
Unterdrückung und des Zwangs. Dadurch verschärft sich die Situation im Zentralen 
Hochland. Die Forderung nach Autonomie wird immer lauter, umso gewaltvoller der 
Staat in die Region vordringt. Behörden und Montagnards befinden sich in einem 
Kreislauf gegenseitigen Misstrauens. Die schlechte ökonomische Lage der ethnischen 
Minderheiten, teilweise bedingt durch gesellschaftliche Diskriminierung, fördert 
zusätzliche Unzufriedenheit bei den Montagnards und Vorurteile bezüglich ihrer 
Rückständigkeit aufseiten der Regierung. Die Tatsache, dass nur ein Drittel der 
Montagnards glücklich mit ihrer neuen Lebenssituation ist  und die Hälfte von ihnen im 
Laufe eines Jahres Hunger leidet, spricht  in Anbetracht der Tatsache, dass Vietnam kein 
desolates LDC14-Land ist, für ein Versagen der Politik. Wenn Armuts-, Gesundheits- 
und Bildungsprogramme von der Bevölkerung nicht genutzt  werden oder nicht den 
gewünschten Effekt haben, liegt das an mangelndem Vertrauen gegenüber dem Staat 
und der Unzulänglichkeit  der Programme, nicht an dem Unvermögen der Montagnards. 
Denn schließlich sollte das System den Menschen dienen und nicht die Menschen dem 
System. 
Interessanterweise übernimmt der vietnamesische Staat in dieser Situation eine Rolle, 
die in der Globalisierungs- und Entwicklungskritik für gewöhnlich der westlichen Welt, 
ihren Institutionen und transnationalen Konzernen zugeschrieben wird: Die Einführung 
von wirtschaftlichen Liberalisierungsmaßnahmen, vergleichbar mit den SAPs; die 
Durchführung von Entwicklungsprogrammen, die nicht bei den Menschen ankommen; 
die Depolitisitierung von Armut; die kulturelle Homogenisierung; der unhinterfragte 
Glaube an wirtschaftlichen Fortschritt und Entwicklung. Fast möchte man sagen, 
Vietnam betreibt neokoloniale Binnenkolonisation. 
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Die Tatsache, dass der Staat in Vietnam so stark präsent ist, birgt auch Chancen. Da die 
Konfliktsituation im Zentralen Hochland eine hausgemachte ist, besteht für den 
vietnamesischen Staat die Möglichkeit, sie zu entschärfen, indem er auf die 
Montagnards zugeht. Allerdings kann ein Dialog zwischen beiden Seiten nur entstehen, 
wenn die Regierung aufhört, die ethnischen Minderheiten als Bedrohung zu empfinden 
und ihre Kultur als hinderlich und rückständig zu verhöhnen. Es wird in der aktuellen 
Lage schwierig werden einen Weg zu finden, der diese festgefahrene Situation lösen 
kann. Selbst wenn die Regierung bereit wäre, den Montagnards entgegenzukommen, 
würde ihre Forderung nach Autonomie nicht erfüllt werden können, da mittlerweile ¾ 
der Bevölkerung des Zentralen Hochlands aus Kinh bestehen. Auch werden die 
Kaffeeplantagen nicht über Nacht verschwinden. Was jedoch möglich ist, ist die 
Anerkennung der Montagnards-Kultur als gleichwertiger Teil der vietnamesischen 
Geschichte, was eine unabdingbare Voraussetzung für deren gleichberechtigte 
Teilnahme an der vietnamesischen Gesellschaft ist. 
Die ethnischen Minderheiten haben ihren bewaffneten Kampf gegen die Regierung 
bereits vor Jahrzehnten eingestellt und damit ihre Bereitschaft zu einer friedlichen 
Lösung der Situation signalisiert. Es ist an der Regierung zu erkennen, dass kulturelle 
Vielfalt keine Bedrohung, sondern ein bereicherndes gesellschaftliches Element ist. 
  
      
98
         8. Abstract
This paper analyses the relationship between the growth of the coffee industry  in 
Vietnam´s Central Highlands and the state´s appropriation of the indigenous highland 
people who live in the area of coffee cultivation. 
For centuries the Highlanders evaded state control. Their lifestyles were shaped by  the 
desire to maximize their autonomy and keep the valley-state at a distance. They 
practiced slash-and-burn agriculture and had little political organisation. In the eyes of 
the ethnic Vietnamese living in the valley, the Highlanders were an uncivilised, unruly 
people who led a barbarian, backward life. These prejudices still exist today and are 
manifested in discriminatory behaviour against the Highlanders. 
After Vietnam´s reunification in 1975, following state-sponsored migration 
programmes, ethnic Vietnamese started to grow cash crops in the Central Highlands 
which caused a dramatic change in the area´s social and economic structure. With the 
help  of development agencies, the Central Highlands became Vietnam´s biggest coffee 
producing area. This happened at the expanse of the Highlanders´ traditional lifestyle. 
The forests in which they practiced slash-and-burn agriculture were disappropriated by 
the state to make room for coffee trees. 
Today the Highlanders make up Vietnam´s poorest ethnic groups. The state tends to 
explain their poverty by their backwardness and ignores the fact that it was the 
government´s policies that caused the their misery in the first place. Not only have the 
Highlanders lost their lifelihood and were forced to become coffee growers themselves, 
they  also suffer from the loss of their autonomy. The Vietnamese state has tried for 
decades to appropriate the Highlands into its state-sphere but it was only with the 
advance of the coffee industry that the Highlanders lost their ability to evade the state. 
Highlanders suffer from repression and unequal treatment in all aspects of life. There 
are growing tensions between government officials and the Highlanders which have 
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